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UMWELT


Mittwoch, 02. Dezember 2015


(413) Konferenzen für die Füchse


… «Wir haben ihre Unwissenheit und Unerfahrenheit dazu missbraucht, sie an Verrat, Unzucht, Habsucht, Grausamkeit und unmenschliches Verhalten aller Art zu gewöhnen, weil sie unsere Sitten sahen und sich danach richteten. Wo hat es je Menschen gegeben, die der Sucht nach Handels- und Tauschgewinn so vollständig verfallen waren? Zerstörte Städte, ausgerottete Völker, Millionen erschlagener Menschen, völliger Umsturz im reichsten und schönsten Weltteil, nur weil man Perlen und Pfeffer einheimsen wollte! Es waren Siege ohne höheren Sinn. Nie hat Herrschsucht, nie Parteileidenschaft die Menschen zu so schrecklicher Feindschaft gegeneinander gehetzt und so elend ins Verderben gestürzt» … (Michel de Montaigne 1588: Essais, Buch 3, «Über die Kutschen»)


Ersetzen Sie Handels- und Tauschgewinn durch Abzocke, Habgier und Konsumsucht, zerstörte Städte durch verbrannte Urwälder und vergiftete Gewässer, ausgerottet und erschlagen durch vergast und zerbombt, Umsturz durch Totalitarismus und Massenauswanderung, Perlen und Pfeffer durch Öl, Gas, seltene Erden und Soja, Feindschaft durch Terror, die spanischen Wüstlinge von Montaigne durch die angelsächsischen Kasinokapitalisten und ihre Nachahmer: Willkommen in Paris, 427 Jahre darnach!


Dass die Wachstumsökonomie ihre Grenzen hat, wissen wir also nicht erst dank dem «Club of Rome». Damals (1972) war zwar noch nicht vom Treibhauseffekt die Rede; es ging vorerst einfach um «Umweltverschmutzung». Als der Klimawandel in das kollektive Bewusstsein trat, hat man ihn erst mal abgestritten, dann hat man ihn als harmlose natürliche Erscheinung abgetan, später hiess es, er sei mehr nützlich als schädlich, und jetzt sagen sie, man müsse sich halt damit arrangieren. Doch die Erderwärmung ist da und Nichtstun kann ja nicht die Lösung sein. «Wer nichts macht, macht nichts kaputt» stimmt hier nicht einmal mehr kurzfristig. Das Gegenteil ist wahr; die Fakten sind übermächtig.


Eigentlich wären der Klimaschutz und die Postwachstumsökonomie erstklassige unternehmerische Herausforderungen und endlich mal etwas anderes als substanzloses Schneider-Ammann-Gesäusel. Aber da sieht man sehr gut, was die grossen Konzern- und Verwaltungshelden wirklich sind: ewige Häfelischüler. («Er hat angefangen», «Er macht auch nichts», «Er tut immer so blöd»…) Grosses Maul, grosser Lohn, fertig. Nicht «Best Practice» ist die Messlatte, sondern das grösste Schwein. Darum wird es auch diesmal in Paris keine verbindlichen Beschlüsse geben und selbst wenn sich da und dort etwas zu bewegen scheint, fehlt es nachher an der Umsetzung: keine Gesetze, kein Geld, kein Wille. Die Konferenzen sind für die Füchse, «Tendenz steigend»: reine Geldverschwendung.


Klar haben die Politiker jetzt wieder pathetisch von Abgründen und letzten Chancen geschwafelt, so wie damals bei der Eurokrise. Immerhin sind wir froh, dass sie auch beim Weltuntergang falschliegen. Ab und zu gibt es sogar an einzelnen Schlüsselstellen wieder etwas Luft, zum Beispiel in Kanada oder sogar in Australien, wo sie unlängst wenigstens den allergrössten aller analphabetisch-rassistischen Murdochesel entsorgt haben.


Andererseits kann man nicht alles einfach nur den Konzern- und Verwaltungshelden verübeln, solange jeder mindestens zwei Autos will, jedes Jahr mit Flugzeugen Ferien macht, bis zur dreifachen Adipositas Fleisch und Fett frisst, im Winter die Wohnungen auf 27 Grad erhitzt, im Sommer die Büros in Eisfächer verwandelt, in sämtlichen Räumen rund um die Uhr Festbeleuchtung einschaltet und Unterhaltungselektronik laufen lässt, wegen des banalsten Miniproblemchens Berge von Chemikalien in sich hineinstopft, pausenlos am Handy verblödet und dazu noch einen Zoo von Hunden, Katzen, Hasen und Meerschweinchen durchfüttert. Wer bequem, stumpf und manipuliert lebt, will natürlich gar keine andere «Elite», und offenbar sind die meisten Leute so, denn sonst wäre der Treibhauseffekt schon längst wieder verschwunden. Die Konsumenten befinden sich also im selben Boot wie die Produzenten und vielen ist es auch ganz egal, wenn es so weitergeht wie bisher. Wer weiss denn schon, woran letztlich gestorben wird?


Klar hat es überall zahlreiche Umweltindianer, Nischengemeinschaften und Einzelkämpfer, die auf Entschleunigung und Genügsamkeit setzen, auf niedrigen Energieverbrauch, auf Selbstversorgung und lokalen Tauschhandel. Die hat es aber schon immer gegeben. Doch gegen den «Mainstream» waren und sind sie einfach zu schwach. Sie werden ignoriert, ausgelacht, manchmal auch bewundert, aber ihr Lebensstil wird nicht adoptiert. Denn der «Mainstream» will nach wie vor mit sehr viel Geld immer noch reicher werden und immer noch überflüssigeres Zeug kaufen. Er muss es ja nicht gerade zugeben – er kann sogar den «Einsichtigen» spielen. («Wäre ich nicht Alexander, wollte ich Diogenes sein.») So oder anders: Der «Mainstream» schart sich nicht um irgendwelche «Suffizienz-Subsistenz-KMU», sondern um die umsatzstärksten globalen Kolosse, und die sagen dann den Regierungen, wo’s langgeht. Dafür muss er zwar widerwillig immer härter immer sinnloseren Seich produzieren (z. B. 1000-seitige Rechtsgutachten oder 16-stündige Kundenbelästigungen), dafür hat er dann aber auch die besseren Autos in der Tiefgarage, die geileren Sexpartner im Bett, und seine Kinder studieren in Harvard oder in Stanford. Mit anderen Worten: Bevor der «Mainstream» fünf Dollars für einen Liter Benzin bezahlt, hat sich die Infarktstrategie längst in den Köpfen festgenagelt, Klimakonferenzen hin oder her.


Zum zivilisatorischen Reifeprozess gehört selbstverständlich auch der Stopp der ungebremsten Gebärerei, aber sagen Sie das mal denen, die sonst nichts haben ... Um die Abgehängten kümmern sich heute zwar der Staat und die «internationale Gemeinschaft». Das ist vielleicht besser als gar nichts, aber lustig ist es auch wieder nicht. (Mehr dazu bei Saskia Sassen: «Ausgrenzungen: Brutalität und Komplexität in der globalen Wirtschaft».)


Was machen wir da? In den «Gesetzen» hat Platon versucht, eine «philosophische Politik» zu installieren. Dadurch erhalten die Staatsverfassungen (und mit diesen die internationalen Vereinbarungen) profilierte strategische Zielhierarchien, an denen sich dann auch die «Nächtliche Versammlung» (eine Mischung aus Weisenräten und Rechtsgelehrten) und die heiligen Investoren orientieren können. Damit ist der «böse Geist» der Gesetze zwar noch nicht vom Tisch. Er hat es so aber viel schwerer als vorher; das erkennt man im Bereich der Menschenrechte. Analog sollten sämtliche Politikbereiche angegangen werden, auch die ökologischen. Wie alles andere ist «Philosophische Politik» letztlich das, was wir uns darunter vorstellen und wie wir es ausgestalten wollen. Für Unterhunde ist auch der «Wille zur Macht» am Platz; «Elan vital» hat aber schon immer besser getönt, gerade im ökologischen Kontext. Die nächste Klimakonferenz kann sich zur Abwechslung ja mal mit Platon, Montesquieu, Schopenhauer, Nietzsche oder Bergson befassen. Möglicherweise schaut dann endlich etwas mehr heraus als ein befristetes Protokoll, das bestenfalls die Hälfte unterschreibt und nachher vielleicht ein Viertel davon zu acht Prozent noch wirklich umsetzt.


Samstag, 07. Januar 2017


(471) Kunstschnee


So trocken wie der Dezember 2016 war noch keiner, und überall wird damit gerechnet, dass sich diese Wintertrockenheit in den nächsten Jahren noch akzentuieren wird. An sich ist das ja nicht so schlimm, wenn sonst genügend Wasser fällt. Wesentlich mehr Sorgen machen bis auf weiteres die rasant dahinschmelzenden Gletscher. Wenn die mal weg sind, haben wir definitiv keine kontinuierlichen Wasserströme mehr, und wie die Landschaft dann aussieht, kann man schon im benachbarten Ausland sehr schön (oder eben nicht schön) beobachten.


Die Tourismusindustrie lamentiert natürlich wegen der «grünen Weihnachten» und setzt jetzt voll auf Beschneiungsanlagen. Früher waren die ökologisch sehr umstritten, sie sind es auch heute noch, aber wer dagegen Lärm macht, riskiert, als Völkermörder verurteilt zu werden. Ohne Schneekanonen würden die Alpenbewohner aussterben, sagen sie, man sei zwingend darauf angewiesen.


Beschneiungsanlagen sind saumässige Wasserverschwender. Wir haben schon erlebt, dass wir ihretwegen in einem Bergrestaurant die Toiletten nicht mehr spülen konnten. Sie sind aber auch ein ästhetisches Übel. Wenn ich Skifahren gehe, will ich verschneite Wiesen und Wälder um mich herum und nicht bloss einen Streifen hartes Eis durch braunes Gras, graue Steine und schwarzen Dreck. Da spaziere ich lieber gleich um den Walensee oder den Rhein entlang. Dort scheint die Sonne ebenso schön hell wie in Zermatt oder in Grindelwald; das Matterhorn und den Eiger kennen wir ja schon von diversen Sommerferien.


Die Tourismusindustrie meint, man müsse sich halt an diese hässlichen Eiskanäle gewöhnen und viele täten das auch, weil sie auf Talabfahrten nicht verzichten wollten. Das tönt so, als würde uns die Migros faule Bananen als Delikatessen verkaufen, nur weil es mit den Anlieferungen nicht klappt. An solche Sprüche soll man sich nicht gewöhnen, sondern auf andere Produkte ausweichen oder dann halt ganz verzichten. Die Welt ist gross, es gibt immer Alternativen. Manchmal sind sie sogar völlig banal. So hat es im März nun anscheinend mehr (Natur-)Schnee als im Dezember. Also stellt man sich eben darauf ein, und wer an Weihnachten ums Verrecken nach St. Moritz pilgern muss, der macht das ohnehin nicht wegen des Schnees, sondern weil er an seinem Sozialprestige herumbastelt. Als Investor würde ich jedenfalls von den meisten Bergbahnen die Finger lassen. Dort, wo die Asiaten ihre hochalpinen Quickies absondern, mag man ja noch Geld verdienen, aber das wäre dann so etwas wie Coca-Cola- oder Samsung-Aktien, nicht wahnsinnig sympathisch. Skipisten unter 2000 Meter Meereshöhe jedoch haben endgültig ausgedient, und wenn der Staat noch die Frechheit hat, Betriebe zu subventionieren, wo selbst Schneekanonen nichts mehr ausrichten können, braucht es private Geldgeber erst recht nicht mehr.


Wenn so weitergewurstelt wird wie bisher, wird zwangsläufig der Moment kommen, in dem man sich zwischen Schneekanonen und Trinkwasser entscheiden muss. Die Tourismusindustrie weiss wahrscheinlich schon jetzt, was sie dann vorschlägt.




GESELLSCHAFT


Donnerstag, 10. Januar 2013


(263) Romantik und Realismus


Im Vergleich zu anderen Völkern und Staaten haben wir es ja wirklich gut. Während diese dem rauen Wind des IWF und der Wall Street ausgesetzt sind, delektieren wir uns an der kulturpolitischen Romantik von Präsident Maurer. Sein Retrokitsch wird uns garantiert noch viel Freude machen, vor allem auf Französisch und auf Englisch. (Ueli am WEF: «Poschur Mischter Schwoob, la Schwiiz is mäjöör sän Tschöörmeni u Frooss e schö häf lieber Biäär sän Wöö.»)


Für bedeutend weniger Gaudi sorgt der trotz aller Krisen und wider besseres Wissen nach wie vor wuchernde Marktideologieschrott der angelsächsischen «Geisteselite». Dabei sind die «empirischen» Fakten nunmehr eindeutig: Je freier die Märkte sind, desto riskanter, korrupter und krimineller werden die Geschäfte. D. h. für solche Erkenntnisse sind eigentlich gar keine Feldstudien nötig; das ist doch nichts wie «rational». Die Diskrepanz zwischen Stark und Schwach, zwischen Arm und Reich muss zwangsläufig grösser werden, wenn im Spiel der ökonomischen Kräfte keine vernünftigen moralischen und gesetzlichen Gegengewichte mehr existieren. Diese vollends zu vernichten ist ja auch das Ziel des IWF und seiner Auftraggeber. Sonst würden sie nicht unablässig Sozialabbau und Privatisierungen einfordern. Denen geht es gar nicht um florierende Volkswirtschaften, sondern um die Zerschlagung von Solidaritätsgemeinschaften. In der «Dritten Welt» ist ihnen das bereits gelungen («Gescheiterte Staaten»); in gewissen Fällen mussten sie erst gar nicht einschreiten («Vorauseilender Gehorsam»).


Offiziell tönt es natürlich anders, aber die Praxis lässt keine Zweifel offen. Man nennt diesen Prozess zuweilen auch Refeudalisierung. Wie er funktioniert, sieht man derzeit wohl am besten in Russland. Dort befinden wir uns bereits auf der Schnittstelle zwischen Oligopol- und Monopolherrschaft. D. h. in den führenden Branchen frisst der Stärkste alle anderen auf und kontrolliert dann nicht nur seinen eigenen Markt (wenn davon überhaupt noch die Rede sein kann), sondern auch diejenigen seiner Kunden und Lieferanten. Der «Kaiser» ist schliesslich der Monopolist mit den grössten Umsätzen und Gewinnen. Der Staat wird zu einer Militärdiktatur reduziert, welche dessen Opposition oder Konkurrenz (gleich welcher Art) aus dem Weg pflügt. Einer wie Putin macht das besonders clever, weil er das noch in der Sowjetunion lernen durfte und die Stasikultur aus dem Effeff kennt. Überflüssig zu sagen, dass die freien Märkte in der Politik vor allem dem Faschismus in die Hände spielen.


In den angelsächsischen Stammgebieten des Marktideologieschrotts sind lange die Erdöl- und Finanzriesen federführend gewesen; sie werden jetzt von den Informationsbewirtschaftungsmonopolisten abgelöst: Microsoft, Apple, Facebook, Google. In ihren Kerngeschäften werden diese Firmen demnächst vollkommen konkurrenzlos sein. Die «Kleinkriminellen» schiesst man ab, siehe Bank Wegelin. (Wenigstens hat sich dort einer noch getraut, die Wahrheit zu sagen, nämlich dass in der Branche systematisch und von ganz oben voll toleriert gegen demokratische Gesetze gearbeitet werde.)


Ein unverbesserlicher Optimist lässt sich zwar selbst von Horrorszenarien nicht abschrecken. Er glaubt eben, dass sich auch im «totalen Markt» am «Ende des Tages» das Gute durchsetzen wird. Nur geschieht das halt nicht automatisch. Auch Widerstand will erst mal geleistet sein. Karl Marx hat das exemplarisch dargelegt: Die klassenlose Gesellschaft kommt, aber sie kommt nur, wenn das Proletariat den Aufstand wagt. Das ist die Dialektik des historischen Materialismus. Heute sprechen wir statt von Klassenkampf eher von Lebensqualität, statt von Parteien und Verbänden eher von zivilgesellschaftlichen Interessengruppen und Internet-Communities. Die Prozesslogik ist aber dieselbe. Die Leistungsträger sind jetzt nicht mehr grobschlächtige Gewerkschafter und rücksichtslose Guerilleros, sondern pragmatisch vernetzte Individualisten mit gesundem Menschenverstand.


Die Frage ist, wann genau ein Fass überläuft, wann die Wutbürgerwellen gross genug sind, um neue, real existierende «Paradigmen» zu generieren. Auch die Underdog-Solidarität funktioniert nicht in allen Kulturkreisen gleich gut. Wo es an ethischen Fundamenten vom Stil des Aristoteles, des Christentums, des Konfuzius und des Buddhismus fehlt, haben es die Militärdiktatoren und ihre Grosssponsoren bekanntlich einfacher, psychoterroristische Einschüchterungskampagnen und sozialdarwinistische Hackorgien durchzustemmen.


Donnerstag, 31. Januar 2013


(266) Human Brain: Die Fehlallokation


Das Human-Brain-Projekt der ETH Lausanne ist soeben mit einer Euro-Milliarde gebenedeit worden. Jetzt wird gefeiert, was das Zeug hält, und wer nicht mitfeiert, der ist halt ein kleinkarierter neidischer Ignorant. Mir ist das allerdings total egal: Dieser EU-Entscheid ist aus mehreren Gründen eindeutig falsch.


Wir haben gelernt, vor allem auch bei riesenhaften Investitionen (und deren Auswirkungen), so genannte «Opportunitätskosten» auszuloten. Dass diese Milliarde weniger grosskotzigen Projekten in der Hirnforschung direkt oder indirekt Mittel entzieht, stört uns dabei eigentlich nicht gross. Auch kleiner Hokuspokus ist Hokuspokus. Viel wichtiger ist die Frage, ob die EU die Forschungsschwerpunkte richtig setzt. Am Hirn herumzubasteln war vielleicht mal eine europäische Spezialität, aber unterdessen ist die globale Konkurrenz da schon fast erdrückend. D. h. selbst wenn die Ziele des Human-Brain-Projekts erreicht werden, garantiert das noch lange nicht, dass in anderen Teilen der Welt nichts «Gleichwertiges» passiert. Je mehr Computertechnologie im Spiel ist, desto schwieriger wird es für Europa, nicht nur gegen die USA, sondern auch gegen Indien, China und Japan. Die Trendsignale sind eindeutig.


Statt mit grossen (nicht nur finanziellen) Risiken zu versuchen, bei teuren Hobbys wie Raumfahrt, Teilchenphysik oder eben Hirnforschung mitzuzappeln, würde man sich besser auf Themen konzentrieren, wo Europa schon seit mehreren Jahrzehnten klar in Führung liegt.


Spätestens mit dem Schicksal des Kyoto-Protokolls steht fest, dass die Europäer in ökologischen Fragen dem Rest der Welt haushoch überlegen sind. Auch die Behauptung, ohne Europäer wäre es nie zum Brundtland-Bericht, zur Rio-Konferenz und zur Agenda 21 gekommen, ist nicht aus der Luft gegriffen. Die «Energiewende» wäre ohne Europa kein Thema, und nur hier haben wir Infrastrukturen, die es verdienen, als einigermassen nachhaltig bezeichnet zu werden (z. B. im Verkehr). Wo ausser in Europa gibt es stabile «grüne Bewegungen»? Dasselbe gilt für den Sozialbereich. Kein einziger anderer Kontinent kann hier mithalten; nirgendwo auf der Welt hat man die Armut besser im Griff als hier. Keynes war kein Araber, und der Brandt-Bericht wurde weder in den USA noch in der UdSSR erfunden.


In diese sozio-ökologischen Zonen also müsste die europäische Forschung ihre Schwerpunkte verlagern, in den «Grundlagen» wie in der «Anwendung». Sie könnte im gleichen Zug auch geltend machen, den wirklich zentralen Problemen der Menschheit direkt ins Gesicht zu schauen. Das Higgsteilchen zu finden ist nett, den Hunger zu beseitigen aber ist von existenzieller Bedeutung. Die «hirnrissig» teuren Hobbys abgehobener Romantiker mögen mitunter durchaus gewisse ökologische und soziale Nebeneffekte abwerfen (worauf z. B. die «Raumfahrer» immer wieder gerne hinweisen). Das ist aber nicht ihr «Fokus». Und sicher sind Computertechnologien auch in der Landwirtschaft, im Gesundheits- und im Bildungsbereich (wo sich die Schlüsseldisziplinen zur Armuts- und Arbeitslosigkeitsbekämpfung befinden) von grossem Nutzen. Im Umweltbereich ist das ohnehin so. Man soll aus diesen Instrumenten aber bitte keine Religion machen und mit ihnen Gott spielen wollen. So etwas ist noch nie gut herausgekommen.


Nehmen wir mal an, die anvisierte Hirnsimulation werde ein Vollerfolg. Was macht man dann damit? Und wem gehört eigentlich dieses Ding? Der steuerzahlenden Allgemeinheit? Das wäre ja noch schön. Sie könnte dann mitentscheiden, wie man Geisteskrankheiten auslöscht oder erst gar nicht entstehen lässt. Mit gaaaanz viiiiel Chemie, mit Eugenik oder so. (Sollen sich nicht doch lieber die Amerikaner oder die Israelis damit amüsieren?)


Die Eidgenossenschaft muss übrigens die Hälfte der Lausanner Forschungsmilliarde selber zusammenkratzen. Wenn die bilateralen Verträge mit der EU gekündigt werden, wird es noch mehr sein. Unterdessen bezahlen wir uns für Busse, Züge, Apotheker, Ärzte, Schulen und Universitäten dumm und dämlich, obwohl da die Servicequalität im allerbesten Fall gerade noch stagniert.


Freitag, 15. Februar 2013


(268) Rund um die Abzockerei


Kennen Sie die «Armstrong-Strategie»? Genau: Alles vertuschen, nichts zugeben und Kritiker bedrohen oder der Lächerlichkeit preisgeben. Aber das hatten wir doch schon vor Armstrong. Richtig: Bei Economiesuisse und bei der Bankiervereinigung, wenn es um Schwarzgeld, Fluchtkapital, Steuerbetrug und solche Sachen ging.


Tempi passati. Die «Armstrong-Strategie» haut heute keinen mehr um. Deshalb erscheinen nun auch plötzlich Bewegungen wie «Die Unabhängigen» in Liechtenstein oder einer wie Beppe Grillo in Italien. Sogar in Israel sind sie (wenigstens ein bisschen) nachdenklich geworden. Bei uns haben wir Thomas Minder. Seine Abzocker-Initiative passt zum Trend, und wenn sie sich durchsetzt, dann haben wir einen weiteren Beweis, dass wir uns endgültig keinen Weltuntergangsschwachsinn mehr aufschwatzen lassen.


Wahrscheinlich gibt es schon noch bessere Methoden gegen die Abzockerei als das Minder-Konstrukt. Doch dieses macht wenigstens einen Anfang, und Anpassungen sind noch nie verboten gewesen, sofern sie sich wirklich aufdrängen. Vom Parlament ist allerdings nichts zu erwarten. Man hat ja gesehen, wie miserabel es mit der Initiative umgegangen ist. Aber das Parlament ist sowieso zu einem Spaltpilz zwischen dem Volk und der Regierung degeneriert. Vielleicht war es das schon immer, nur haben wir das nie so recht gemerkt. Verschleppungstheater, Verwässerungswischiwaschi, Reformvernichtung: Als ginge es darum, den politischen Extremismus zu provozieren. Und Claude Longchamp hilft mit seinen Umfragen fleissig mit, serviert den Lobbyisten genau die Informationen, die sie haben müssen, um im entscheidenden Moment fortschrittliche Initiativen zu bodigen. Zum Glück haben wir noch Gerichte, welche professionell und produktiv arbeiten und den Staat über die Runden bringen, wenn die Spaltpilze zum grossen Frass ansetzen.


Ja, bei der Abzocker-Initiative geht es auch um die «Neidgesellschaft». Es ist aber nicht so, dass die Armen auf die Reichen neidisch wären, sondern genau umgekehrt: Je mehr einer abzockt, desto neidischer wird er. Er muss doch ums Verrecken mehr haben als alle anderen, und er ist selbst dann nicht zufrieden, wenn er endlich «ganz oben» ist, Bill Gates, Warren Buffett und Co. überholt hat. Er könnte die Spitzenposition ja wieder verlieren. Das Ziel des neidischen Abzockers ist das perpetuierte Versklavungsmonopol. «Unten» ist man nicht neidisch, sondern ganz einfach «normal». Und wer auf dem Existenzminimum hockt, ist sicher nicht neidisch, sondern nur noch überlebenswillig. Hier ist man schon mit 3000 Franken im Monat zufrieden.


Es geht ja nicht nur um Spitzensaläre, sondern um ganze Unternehmenskulturen. Wenn die obersten Chefs abzocken, zocken alle ab, und früher oder später gehen ihre Firmen vor den Hund. Ausser die Politiker sind so korrupt und palavern von «too big to fail», um für ihre Sponsoren die Staatskassen zu öffnen. Man sieht: Ein konsequenter Antiabzockerkurs löst bald jedes zweite volkswirtschaftliche Problem. Mittlerweile ist mit der Finanzkrise ja auch schwarz auf weiss bewiesen, dass die teuersten Kader die schlechtesten sind. Wer immer zuerst an sich selber denkt und erst nachher an den Rest der Welt, haut lieber noch heute ab als morgen. Charakterlosigkeit ist kein Geschäftsmodell. Mit solchem Volk ziehen wir in jeder Rolle den Kürzeren: als Kunden, als Lieferanten, als Aktionäre und als Arbeitnehmer. Ausserdem wirken grosse Lohngefälle sowohl inner- als auch ausserbetrieblich demotivierend und sind deshalb in hohem Masse wirtschaftsfeindlich. Nur Herr Schneider-Ammann hat das noch nicht gemerkt, oder dann getraut er sich nicht, seiner inneren Stimme zu folgen.


Mit oder ohne Abzocker-Initiative: Wir müssen den ideologischen Sondermüll, mit dem uns das habgierige amerikanische Egoistenpack vollgestopft hat, dringend auf dem Misthaufen der Geschichte entsorgen. Er macht die ganze Welt verrückt und setzt völlig falsche Massstäbe. «Integrale Adipositas», Fett und Zucker in allen Lebenslagen, eine unersättliche kommerzielle, soziale und kulturelle Gefrässigkeit: Das ist kein Qualitätsziel, sondern zivilisatorischer Rückschritt.


Viele Abzocker sind gar keine Unternehmer, sondern pure Schmarotzer, die erzfaul auf riesigen Erbschaften hocken. Spätestens hier wird klar, dass sie primär ein kulturelles Problem sind. Sie stehen für egoistische Lebenswerte und destabilisieren die Gesellschaft. (Natürlich hat auch das wieder unerwünschte wirtschaftliche Folgen.) Der Realitätsverlust der Kasinokapitalisten ist mittlerweile notorisch. Auch unsere Bankgeheimniskrämer scheinen nicht mehr zu merken, was um sie herum eigentlich passiert, und meinen, sie seien noch im Recht, wenn der ganze Rest der Welt längst anders denkt.


Gewiss kann man sich fragen, warum man ausgerechnet mit sinnlosem, asozialem und unökologischem Dreck am reichsten wird. Warum sind diese Märkte so attraktiv? Weil der Mensch spinnt? Aber weshalb überlebt er dann so gut? Eigentlich müsste man ja mit Landwirtschaft, Gesundheit und Bildung am reichsten werden. Denn ohne die geht gar nichts; das ist die Grundlage allen guten Lebens. Dass es nicht so ist, liegt allein daran, dass sich ein normaler Mensch noch für anderes interessiert als für Geld und erst revoltiert, wenn die Abzockerei unausstehlich wird. Leider oft zu spät, was letztlich nur wieder andere Quatschköpfe freut: Berufspessimisten, Sektenbrüder, Terroristen ...


Donnerstag, 28. März 2013


(274) Wunsch und Realität


Der «Heiler von Bern» war doch immer so ein netter Mensch, und trotzdem hat er einen Klienten nach dem anderen mit dem HI-Virus infiziert. Die sind dann offenbar aus allen Wolken gefallen. So wie die Eltern von Kindern, die mit wahnsinnig netten pädophilen Juniorentrainern oder Sozialpädagogen in Berührung gekommen sind. Die schreien jetzt sogar nach lebenslangen Berufsverboten. Läuft ein Familienvater Amok, indem er zum Beispiel einen «erweiterten Suizid» veranstaltet, ist jeweils die ganze Nachbarschaft total überrascht, weil der doch immer so brav und ruhig war. Und im Magazin des «Tages-Anzeigers» war kürzlich zu lesen, dass eine Frau auf dem Handy ihres braven Ehemanns eine lange Liste von Prostituierten gefunden hat und darnach prompt die Welt nicht mehr verstand.


Die Gutgläubigkeit scheint keine Grenzen zu kennen. An sich ist es ja in Ordnung, wenn man seinen Mitmenschen nicht schon von vornherein bloss Schlechtes unterstellt. Andererseits weiss aber jedes Kind, dass die Welt kein Paradies ist und dass das «Böse» überall hockt, also nicht bloss irgendwo weit weg am Fernsehen und in den Zeitungen, bei Sepp Blatter oder bei Putin, in Nordkorea oder im afrikanischen Dschungel.


Das Problem der gutgläubigen «Wolkenabstürzer» besteht darin, dass das «Böse» aus verständlichen Gründen nicht direkt sichtbar ist. Schliesslich bekennt sich ja auch niemand zu seinen üblen Absichten und Handlungen, sondern man leugnet sie vielmehr ab oder man versucht wenigstens, sie zu verbergen. So entsteht in der Tat bald einmal der oberflächliche Eindruck einer heilen Welt, zumindest ausserhalb der eigenen Hausmauern. Man meint dann, die Hölle existiere nur bei sich selber, die anderen hätten es alle besser, überhaupt nie Streit, tolle Jobs, Millionen auf der Bank, perfekte Körper, wunderbaren Sex, geniale Kinder, eben das ganze Paradies, das es komischerweise eben doch nicht gibt. Denn die Zahlen über Betrug, Betreibungen, Schiessereien, Schlägereien, Vergewaltigungen, Ermordungen, Mobbing, Burnout, Krankheiten, Süchte, Scheidungen, Prostitution, Pornografie, Sekten, Arbeitslose, Sozialfälle, Behinderte, Neurotiker, Psychopathen, Altersdemenz, Jugendverwahrlosung usw. lassen keine Zweifel offen. Jedenfalls konzentrieren sich diese unschönen Sachen nicht nur auf den Rohstoffhandel und auf die Rotlichtbezirke; sie erstrecken sich vielmehr grossflächig bis ins hinterste Kaff.


Doch wie soll man damit jetzt fertigwerden? Primär geht es darum, sich von negativen Erlebnissen nicht erdrücken und entmutigen zu lassen, und dann natürlich um den Willen, stets etwas besser zu sein als die anderen. D. h. «echt konfuzianisch» (siehe vorhergehenden Blog) lieber an «inneren Reformen» feilen, statt sich gross auf selbsternannte Heiler zu verlassen. Immerhin scheint die Evolution da unterstützend zu wirken. Mit dem «Ende des Mannes» gehen einschlägigen Forschungen zufolge offenbar auch die Korruption und die Wirtschaftskriminalität ganz allgemein zurück (ein zusätzlicher starker Grund für sofortige Frauenquoten in Führungsetagen). Fragt sich höchstens, ob die «Arroganz der Macht» dann nicht auch die Frauen erfasst, wenn sie kollektiv mal «ganz oben» sind. Man muss also auf jeden Fall auf der Hut bleiben, Evolution hin oder her.


Mittwoch, 17. April 2013


(277) Massenvernichtung


Wenn von Massenvernichtung die Rede ist, denkt man heute in erster Linie an Giftgas. Diese Optik ist aber viel zu eng. Selbst wer alle ABC-Waffen aufzählt, die je hergestellt, gehandelt und genutzt wurden, sieht nur einen Bruchteil der Wahrheit. Der militärische Holocaust wird nämlich immer mehr durch den wirtschaftlichen verdrängt. Oder er verbündet sich mit ihm. In der Neuzeit haben die USA auf diesem Gebiet alles mustergültig vorgemacht: Zuerst gegen die Indianer und die afrikanischen Sklaven, später im Waffenhandel generell, dann in Hiroshima und in Vietnam und seither ein bisschen überall auf der ganzen Welt, offenbar – und im Gegensatz zu Saddam Hussein – auch im Irak.


Dankbare Nachahmer waren unter anderen die Herren Hitler, Stalin und Mao. In den «Schwarzbüchern» mit ihren «Body Counts» steht zwar, die seien viel, viel schlimmer gewesen. Das ist an sich richtig, aber bevor man auf die anderen zeigt, ist es sicher nicht ganz dumm, vor der eigenen Tür zu wischen und sich vor allem auch die Frage zu stellen, inwiefern man an der «totalitären Reaktion» mitschuldig ist bzw. diese erst eigentlich heraufbeschworen hat. (Abgesehen davon, dass man mit den genannten Herren und anderen «Schurken» zuweilen auch gemeinsame Sache gemacht hat, und sei es «nur» aus taktischen Gründen oder als «Mittel zum Zweck».)


Im Zusammenhang mit künftigen «Grossrisiken» ist man sich hüben und drüben einig, dass ein dauerhafter Ausfall des Internets ganze Kontinente lahmlegen kann. Wozu also Atombomben, wenn es auch «kybernetisch sauber» und ohne Retourkutschen geht? (Eine Art von «Bumerangeffekt» hat man allerdings bei jeder Art von Kriegsführung; das liegt in der Natur der Unvernunft.) Längerfristig jedoch liegen die grössten Gefahren für die Menschheit wohl im ökologischen Bereich, und es ist kein Zufall, dass immer wieder der Untergang der Dinosaurier zitiert wird.


Die Massenvernichtung, die wir nun aber hier und heute beobachten, ist die Summe der ökologischen, sozialen und kulturellen Saubannerzüge unter dem Schutzschild des so genannten Neoliberalismus (nicht zu verwechseln mit «Globalisierung»). Diese «Programme» müssen nicht unbedingt direkt gewalttätig sein. Oft kommen sie schleichend und auf leisen Sohlen daher; sie sind deswegen aber nicht minder wirksam. Die Federführung haben etablierte Industrie- und Dienstleistungskonzerne. In der Schweiz wären dies unter anderen Glencore, Syngenta, Novartis, Nestlé oder UBS. In deren Teppichetagen zirkulieren geistige Klone der Chicago-Schule, so wie man sie typenrein bei J. P. Morgan und Goldman Sachs antrifft. Oder in der Regierung selig von G. W. Bush, wobei Donald Rumsfeld und Dick Cheney nicht nur Chicago-Klone waren, sondern womöglich gar die grössten Nazischweine der «westlichen Hemisphäre» seit A. H. persönlich. (Dagegen war G. W. selber ein aus weichgespültem Abfallplastik zusammengeklebter melancholischer Pinocchio.) Wer scharfsinnig genug ist, weiss das schon längst. Nur getrauen sich die meisten bis heute nicht, das auch offen zu sagen. Zweck der Saubannerzüge ist die Refeudalisierung und die klassischen Bannerträger sind die Mastodonten aus der Rohstoffbranche, dem Agrobusiness und der Pharmaindustrie, sekundiert (und konkurrenziert) von Geldwäschern und Söldnersheriffs.


Der Privatisierungsfanatismus ist zwar ein zentrales Element der neoliberalen Vernichtungsstrategie. Trotzdem handelt es sich dabei um das grösste plan- und staatswirtschaftliche Projekt aller Zeiten. Denn ohne gesetzliche Privilegien, Mandate der öffentlichen Verwaltung, von den Behörden gehätschelte Steueroasenbanken und Systemschmarotzer aus den Kreisen von Anwälten, Treuhändern, Wirtschaftsprüfern etc. ginge gar nichts. Dazu kommen die staatsterroristischen Terrainsäuberungen durch Geheimdienste, Streitkräfte aller Art und logistische Zulieferer: legal organisiertes Verbrechen, mit sehr fliessenden Grenzen zu Mafiastrukturen und Militärdiktaturen.


So weit die Sicht eines «externen» Beobachters. Nun hat vor kurzem aber ein Hedge-Fund-Guru gesagt, Systemkritik sei nur von Insidern glaubwürdig, von Spezialisten, die mit dem beobachteten Geschäft eng vertraut seien. Mit anderen Worten: Bevor man Gaunereien denunzieren darf, muss man selber ein Gauner (gewesen) sein, und wer Mörder verurteilen will, muss vorgängig selber schon gemordet haben. Mit der gleichen Logik könnte man auch die direkte Demokratie abschaffen, wo sich jeder zu allem äussern darf, auch wenn er gar nichts davon versteht. Und die indirekte erst recht, wo irgendein dahergelaufener Selbstdarsteller je nach Parteikonstellation in irgendeine «dilatorische» Sitzungsorgie abdelegiert wird (siehe gleich, Fussnote 2). Sie haben es gemerkt: Dem Hedge-Fund-Guru muss man nicht sagen, wie man den Status eines refeudalisierten Mastodons legitimiert.


Fussnote 1: In Frankreich sehen sie den Weltuntergang ganz anders, nämlich in der Homoehe. Deswegen werden jetzt landauf, landab Schwule verprügelt, und wer an eine bevorstehende «Reichskristallnacht» denkt, gilt plötzlich nicht mehr als Spinner. Dabei wurde nichts anderes «verbrochen» als eine demokratische Vereinbarung mit einem friedlichen Bevölkerungssegment. Absolut vorbildlich. Deshalb gibt es hier nur eine Antwort: Die Zivilisation konsequent verteidigen und bei jeder Aggression sofort knüppelhart zurückschlagen. («Nie wieder!»)


Fussnote 2: Auch in der Schweiz sehen sie den Weltuntergang ganz anders, nämlich im «Automatischen Informationsaustausch» zwischen Steuerbehörden und Finanzinstituten. Daher krallt man sich weiterhin an Strategien und Taktiken, die schon tot waren, bevor sie erst entstanden sind. Aber die Millionen, die sie in Abgeltungssteuerabkommen und Gaunergeheimnisrettungsaktionen investiert haben, waren allesamt für die Füchse, eine einzige pure Ressourcenverschleuderung. Das wussten wir schon immer. Wir haben uns zwar auch schon getäuscht, hier aber ganz klar nicht. Auch der EU-Beitritt wird übrigens noch viel schneller kommen, als die meisten befürchten. Und einsichtige Politiker haben inzwischen sogar gemerkt, dass direkte Steuern nicht nur zum Betrug und zur Hinterziehung anspornen, sondern darüber hinaus noch jedes Jahr einen monströsen vorsintflutlichen Papierwust verursachen. (An die Beamtenheere, welche sich tagaus, tagein mit diesem gegenwartsprovisorisch-zwischenprovinitivenvergangenheitsdefinitiven Papierwust herumschlagen, denken Sie jetzt lieber nicht, denn auf eine Fussnote 3 habe ich keine Lust mehr.)


Freitag, 07. Juni 2013


(284) Der Schönheitschirurg


Es war vor drei Wochen, kaum hatte Angelina Jolie den Gesundheitskliniken eine Konjunkturspritze verpasst, da meldete sich der Schönheitschirurg Davis über ein Interview im «Tages-Anzeiger». Das machte durchaus Sinn, denn wenn die Brüste mal weg sind, müssen sie doch wieder hin und dann darf man sich sicher etwas aussuchen, das einem Spass macht, nicht wahr? Die Grenzen zwischen Krankheit und Hässlichkeit sind sowieso fliessend. Krampfadern zum Beispiel sind beides, abstehende Ohren offenbar auch; warum also sollen grosse Schamlippen weder das eine noch das andere sein? Geschenke des Himmels sind sie auf jeden Fall, wenn nicht für die «Patientin», dann eben für Herrn Davis.


Er mache aus unscheinbaren Brüsten zwei freche, ausgewachsene Äpfel, sagt Herr Davis. Mit denen kann der Sexpartner dann ins Kugelstossen. Auch Medizinbälle kann er sich posten, ein bisschen weiter unten und nach hinten ausgerichtet. Die werden mit «Eigenfett» aus den Oberschenkeln in die optimale Form gebracht. Das grösste Geschenk des Himmels ist für Herrn Davis und Co. aber die Intimrasur. Sie legt erbarmungslos die Schamlippen bloss und das kann Massenhysterien und Paranoiapandemien auslösen. Besonders gefährdet sind Frauen, die natürlich gebären. So etwas vergrössert die Vagina und verringert das Lustempfinden. Herr Davis wäre seiner Frau denn auch sehr dankbar, wenn sie sich für Kaiserschnitte entscheiden würde: «Damit nachher untenrum alles wieder so ist wie vorher.» Aber so weit hat er sie offenbar noch nicht. Immerhin kann er auch sie dann mal wieder zurechtschnetzeln, wenn sie aneinander keine Lust mehr haben. Frau Davis scheint über stählerne Nerven zu verfügen. Sollte ihre «Verpackung» nämlich «verblassen» und sie unternimmt nichts dagegen, «gibt es wahrscheinlich Probleme». Auch das steht im Interview. Zumindest muss sie so schön sein wie ihr Mann, denn hässliche Schönheitschirurgen seien unglaubwürdig, sagt er. (Da hat er sogar Recht.) Vor allem aber muss sie mindestens so schön sein wie interessant. D. h. eine Frau kann noch so interessant sein, wenn sie hässlich ist, nützt ihr das überhaupt nichts. («Wenn jemand interessant ist, aber extrem hässlich, dann bevorzuge ich die schöne Langweilige.») Dabei hatten wir geglaubt, der Siegeszug der «inneren Werte» sei nicht mehr aufzuhalten. Falsch: «Der Konkurrenzkampf wird immer härter und das Aussehen spielt eine immer grössere Rolle, vor allem bei Frauen» ... «Eine Chefsekretärin in einer Zürcher Bank ohne Botox, das ist vermutlich nicht mehr möglich.»


Gegen solche postmodernen TINAs tönt das archaische Intelligenz-Sprichwort direkt radikal-progressiv. («Die Schönheit des Mannes liegt in seiner Intelligenz und die Intelligenz der Frau liegt in ihrer Schönheit.») Herr Davis aber setzt auf Amerika. Schliesslich kommt die Adipositas auch von dort. «Die Amerikaner haben eine andere Einstellung zur Schönheitsoperation.» Sie leisten sich das jetzt «wie ein Auto oder ein Handy». Sie leisten sich sowieso alles. Das Endziel ist der durchgegoogelte Massenklon, und wer dieser Vision nicht begeistert zuschreit, der ist ein Terrorist, wird nackgegoogelt und kriegt eine Drohne aufs Dach. «Symmetrische Gesichter geben die höchsten Schönheitsquoten.» Und ja, ohne intelligente und gesunde, d. h. schönoperierte Chefsekretärinnen implodiert noch jede Zürcher Bank, bevor auch nur ein einziges amerikanisches Gericht zuschlägt. Der Totalitarismus wütet eben an allen Fronten, wie der Name sagt.


Freitag, 08. November 2013


(306) Vorsorge


Wenn grössere Probleme auftauchen und man sich über deren Ursachen und Therapien uneinig ist, weicht man immer gerne auf so genannte Aufklärungskampagnen aus. D. h. statt dass man den Mut hat, die Dinge beim Namen zu nennen und konsequent zu intervenieren, wird ein Haufen Geld für zusätzliche Umweltbelastungen verschleudert, von denen niemand etwas hat ausser einem Heer von schmarotzenden Werbefritzen und Kommunikationsgeissen. Wissen ist zwar immer gut, und wer nichts weiss, der handelt auch schlecht. Aber allein mit Handeln schafft man Ärgernisse aus dem Weg. («Aussitzen» oder gar «Ignorieren» wären an sich ja auch noch so tolle «Reaktionsstrategien». Die Erfahrung beweist, dass sich die jedoch nur in eindeutigen Fällen von brennend heisser Luft wirklich lohnen.)


Nehmen wir den Atomausstieg und die Energiewende: Hier werden wir jetzt bald im Wochentakt mit allen Sorten von Horrorgeschichten eingedeckt und die Propagandamaschinen laufen auf Hochtouren. Dabei könnte man schon seit Jahrzehnten an verschiedenen Orten sparen, wo es überhaupt nicht schmerzt, sondern im Gegenteil sogar noch wohltut: Beim Standby-Status, beim Gebrauch elektronischer Geräte überhaupt (siehe unten), bei den Heizungen (es ist ganz generell überall mindestens 3 Grad zu heiss), bei der Beleuchtung (ich wette, dass jede Lampe im Schnitt sicher dreimal so lange brennt, wie das an sich nötig wäre) oder bei den unzähligen überflüssigen Auto-, Motorrad-, Lift- und Rolltreppenfahrten. D. h. wer das alles trotzdem will, bezahlt einfach massiv höhere Energiepreise. Selbstverständlich funktioniert das nicht «marktwirtschaftlich», sondern nur a. über den gesunden Menschenverstand und b. (wo auch der versagt) über eine staatliche Verordnung (ohne Referendum, wohlverstanden).


Auch der «Umgang mit den neuen Medien» ist so ein Kampagnenhype. Schrott im Internet, realitätsferne Strategiespiele, Handys auf dem Esstisch, permanente Erreichbarkeit, Sofortantworten, App-Obsessionen, Tweet-Hysterien, Chat-Orgien sorgen für Aufregung. Man sondert dummes Zeug ab und wird gemobbt. Dagegen braucht es aber weder einen Psychiater noch Medienunterricht in der Schule, sondern einzig und allein einen Zeigefinger, der auf die Abstelltaste drückt. Das ganze Theater mit den neuen Medien ist doch absolut lächerlich, eine reine Zeitverschwendung. Auf die Dauer ist alles andere nämlich ungleich viel spannender, sogar Schaumbäder und Trinkgelage. Zudem ist es grundsätzlich unmöglich, «etwas zu verpassen». Man macht schliesslich immer etwas, und wenn man schläft, macht man sogar etwas vom Intelligentesten, das je erfunden wurde.


Über «Frauenquoten» schreiben sie Expertisen, was das Zeug hält, und die offizielle Propaganda schreit unablässig, die «Besten» würden ihre Karriere auch ohne Quote schmeissen. Okay, dann sind wir aber konsequent und schaffen alle Quoten und Limiten ab: Ständemehr, Jugendschutz, Pensionsalter, Milchkontingente, Immissionsgrenzwerte, Gefängnisstrafen, Folterverbot. Denn alles Gute kommt ja von selbst und die «Besten» werden ungehemmt ihr Allerbestes geben. Nur: Warum schaffen es die allerbesten der besten Berufspropagandisten denn eigentlich nie, dass die Welt tatsächlich frei und gerecht wird? Eben.


Geradezu exzessiv aufgebläht ist die Beratungs-, Vermittlungs- und Schlichtungsindustrie («Glückspost» und ähnlicher Schund inbegriffen) im Grossbereich der Beziehungsprobleme. Dabei ist doch sonnenklar, dass praktisch niemand seinen Traumpartner kriegt, und die seltenen Ausnahmen, die das trotzdem schaffen, bedauern es jeweils noch ziemlich schnell. Warum sich also nicht mit denen zufriedengeben, die man haben kann, und sich von ihnen positiv überraschen lassen? Dito mit dem eigenen Körper, der Traumfigur und der Gesundheit: Am Ende der «Aufklärung» heisst es ja doch immer bloss, man soll genug Wasser trinken, einen Apfel essen und wenig Fleisch, nicht rauchen, «mässig» Sport treiben usw., ewig dasselbe, man weiss es schon seit Adam und Eva. Warum nicht einfach darnach handeln? Aber klar freut sich auch hier wieder eine Horde von Sozialschmarotzern über den «schwachen Willen» ihrer Klienten. Wäre ich ein Abzocker, würde meine Firma unter ein und demselben Dach fettigen Chemiefrass, Gesundheitstests und exklusive Wellnesskuren verkaufen.


Statt mit Aufklärungskampagnen und mit Beratungslawinen kann man auf ein Malaise aber auch mit ebenso teuren (oder noch teureren) «Ersatzhandlungen» reagieren, zum Beispiel mit einer Personalaufstockung. Das fordern sie jetzt zur Bewältigung der verseichten und verkotzten S-Bahnen und der dafür verantwortlichen Halbleichen. Statt dass sie ganz einfach die Nachtzüge wieder abschaffen und die Partyveranstalter zwingen, ihre Öffnungszeiten wieder nach vorn zu verlegen. Wetten, dass dagegen kaum einer lange protestieren würde; er hätte schlicht kein einziges Lebensqualitätsargument zur Hand.


Die Amerikaner haben es besser. Sie fackeln nicht und machen es klassisch «israelisch»: Noch mehr Polizei, noch mehr Schnüffler, noch mehr Waffen, noch mehr Kriege, ein lupenreines Perpetuum mobile. Man tötet einen Terroristenboss und schon ist der Nachfolger da. Selbstverständlich ist der dann noch viel aggressiver als der alte, und das ganze Spiel beginnt wieder von vorn. Wir verstehen uns richtig: Wer den Frieden und den Wohlstand will, der räuchert die Geheimdienste aus, würgt die Aggressionskriege ab und setzt nur noch auf eine partnerschaftlich faire Produktions- und Handelspraxis.


Das nennt man Vorsorge. Ist das utopisch? Auf jeden Fall. Sind wir dazu unfähig? Aber ganz sicher. Gibt es dagegen Widerstand? Absolut. Doch alles das ist uns total wurscht. Die Menschheit wäre längst ausgestorben, wenn sie nicht erfolgreich vorgesorgt hätte. Die perfekten Lösungen gibt es zwar nicht, aber wer die Vernunft will, der kann sie auch haben, und die meisten haben sie. Nur wird sie immer noch viel zu wenig genutzt.


Montag, 09. Dezember 2013


(311) Gutes tun


«Gutes tun» passt zur Weihnachtszeit. Vor allem die Hilfswerke wissen das und versenden Prospekte mit Einzahlungsscheinen, dass alle vorläufig noch existierenden Urwälder wackeln. Auch die Hinweise auf die Steuererklärung gehören zum Programm. Man tut also, indem man über (und für) die Hilfswerke etwas Gutes tut, auch sich selber etwas Gutes: Ein «Win-win-win»-Szenario. Das «Schlechte» ist weit weg und hat überhaupt keine Chance mehr.


Nur hat die Geschichte den Haken, dass es sich bei diesen «guten Taten» eigentlich bloss um «Wiedergutmachungen» handelt. Denn wenn alle exemplarisch leben würden, wäre das «Gute» der Normalzustand und nicht auf die Krücken von Spezialfinanzierungen angewiesen. Wer sich rücksichtsvoll aufführt und niemanden (direkt und indirekt) ausplündert, vergiftet oder erpresst, der muss auch kein «schlechtes Gewissen» haben, und entsprechend gering ist sein Drang zum «Ablasshandel».


Zum «exemplarischen Leben» gehören sicher die Berufs- und die Familienarbeit. Daneben kann man aber auch Freiwilligenarbeit leisten, sich also gratis für die Allgemeinheit einsetzen und primär für jene Segmente, die sich dauerhaft auf der Verliererseite befinden. Die Frage, wie weit man sich hier ausbeuten lassen will, muss jeder selber beantworten. Was für die einen (unabhängig von der persönlichen Lage) eine «noble Aufgabe» ist, würden andere ausdrücklich ablehnen: «Ich bin doch nicht blöd.»


Klar kann man «Gutes tun» abdelegieren; oft bleibt ja gar keine andere Wahl. Schliesslich ist nicht jeder in der Lage, in Bhutan ein krankes Kind zu operieren. Also müssen es die Wirtschaft, der Staat oder eben die gemeinnützigen Organisationen richten. Dafür brauchen sie aber nicht nur ein paar zufällige Almosen, sondern regelmässig viel Geld: über gezielte Investitionen, selektiven Konsum, gerechte Steuern und grosszügige Spenden.


Eine Grundursache des «Weltelends» sind asymmetrische Wirtschaftsbeziehungen und die dahinter steckende Abzockermentalität. Aus Ost- und Südostasien, aber auch aus anderen Kontinenten wissen wir jetzt, dass sich gerade pudelarme Länder besser selber aus dem Dreck ziehen, statt sich auf Entwicklungshilfe zu verlassen. Dann lohnt es sich auch, einen Aufwärtstrend mit Direktinvestitionen zu verstärken. Nur müssen alle «Stakeholder» dabei aufpassen, dass es (innen- und aussenpolitisch) nicht wieder zu kolonialen Verhältnissen kommt, denn sonst handelt man sich bloss einen neuen «asymmetrischen Zirkus» ein. Auch der «Marshallplan» ist kein Musterbeispiel von «Human Development», denn er war in erster Linie ein antikommunistisches, proamerikanisches Wiederaufbauprojekt in einer Gesellschaft mit einem bereits bzw. immer noch vorhandenen hohen Bildungsniveau. Kommt hinzu, dass das Spillover von der freien Marktwirtschaft zum demokratischen Sozialstaat keineswegs automatisch funktioniert. Im tiefsten Grunde verläuft diese Interdependenz nämlich umgekehrt: Die wenigsten sind so dumm und rackern sich dafür ab, betrogen und bevormundet zu werden. Und wenn der von den Konzernzentralen und ihren Lakaien in den Hochschulen und den politischen Parteien aus naheliegenden Gründen kolportierte Spillovereffekt existieren würde, wären Südkorea oder Katar seit Jahrzehnten veritable Menschenrechtsparadiese, und in den USA wüssten sie heute gar nicht mehr, was die Todesstrafe ist.


Bei «Marktversagen» (selbst wenn man das eng definiert), vor allem in Katastrophensituationen, müssen zwangsläufig die Staaten bzw. die Staatengemeinschaft mit Subventionen und Programmbeiträgen, vielleicht sogar mit Militär eingreifen, und wenn auch die versagen, sind es eben die Hilfswerke mit ihren Spendern. Sie sollten möglichst dort aktiv werden, wo eine Reformmentalität hervorsticht, wo das lokale «Empowerment» bereits läuft, nicht nur in unternehmerischer, sondern vor allem in gesamtgesellschaftlicher Hinsicht. Die Frage, welche Branche man dabei bevorzugt behandelt, ist sekundär. Der Zugang zu frischem Wasser ist fundamental, aber für eine nachhaltige Nutzung braucht es technische, administrative und kommunikative Kompetenz. Mit kranken Leuten ist kein Staat zu machen, aber eine Gesundheitsreform ohne «Frauenpower» kann man vergessen. Bildung ist der Schlüssel zum Erfolg, aber ohne Strassen und Busse bleiben die Kinder zu Hause. Und so weiter: Die Huhn-oder-Ei-Diskussion führt bloss zu Blockaden und macht aus der arbeitsteiligen Komplementarität unterschiedlicher Wertehaltungen einen sinnlosen Glaubenskrieg.


Gerade dort, wo der Markt und der Staat gemeinsam versagen, ist die Bildung einer starken, eng vernetzten «Zivilgesellschaft», welche den wirtschaftlichen und politischen Machthabern den Tarif durchgibt, überlebenswichtig. Dann stehen Dinge wie physische Sicherheit, Grundrechte, Regierungsführung, soziale und ökologische Verantwortung, fairer Handel, Korruption, Kapitalflucht oder organisiertes Verbrechen auf dem Spiel. Dafür braucht es offensive internationale NGOs mit lokalen Partnern und einer grossen Gemeinde von Sympathisanten. Wer solche Netzwerke operativ und finanziell unterstützt, tut sogar etwas «sehr Gutes», auch weil die meisten Spender das noch gar nicht gemerkt und nach wie vor das artig nickende Negerli aus der Sonntagsschule im Hinterkopf haben.


Selbst die nach aller Erfahrung sinnvollste Spende kommt natürlich nicht um die Frage herum, ob und/oder wem sie wirklich etwas nützt. Qualität hat viele Gesichter: Allein Volunteers liefern sie gratis, Profis fordern dafür ein Honorar, und kein einziger Schmarotzer räumt von sich aus seinen Platz, der schwadronierende Theoretiker nicht, der reglementssüchtige Beamte nicht, der profitversessene Macher nicht und die Mafia vor Ort erst recht nicht. Andererseits gilt auch hier wie überall: Wer ohne Sünde ist ...


Freitag, 10. Januar 2014


(315) Verblödung herrscht


«Die globale Verdummung» von Alois Reutterer und «Blödmaschinen» von Markus Metz und Georg Seesslen sind zwei Bücher, bei deren Lektüre man nie so recht weiss, ob man sich vor Lachen krümmen oder ob man sich zu Tode ärgern soll. Vor Lachen krümmen, weil es einfach unglaublich ist, wie viel Seich die «Fabrikation der Stupidität» rund um die Uhr auf die Märkte wirft, zu Tode ärgern, weil die Proliferation von Dummheit die Menschheit ungehemmt in den Untergang reisst. So hatten es sich die Geistesgrössen der Aufklärung ja wohl nicht vorgestellt und vor allem Hegel nicht, der sich vom Siegeszug der Vernunft auch den Siegeszug von Freiheit und Gerechtigkeit versprach. Und sicher nicht die Versklavung durch «Blödmaschinen» in sage und schreibe 17 «Dummheitgrossreichen». Wie Recht die beiden Autoren im Grunde haben, konnte man auch während der vergangenen Festtage wieder hautnah miterleben. In Zürich wird uns am 1. Januar kurz nach Mitternacht immer ein gewaltiges, halbstündiges, wirklich sehenswertes Feuerwerk vorgeführt. Es ist weit herum mit Abstand das beste, und wer daneben noch sein eigenes Zeug in die Luft lässt, outet sich automatisch als lumpiger Dorftrottel. Trotzdem herrscht vom 31. Dezember um 15 Uhr bis zum 1. Januar um 2 Uhr ein einziges flächendeckendes Geknalle, als wolle man Kriege simulieren, Tiere plagen, Ohren zerstören, Geld zum Fenster hinausschmeissen usw. Um das Feuerwerk selber kann es dabei ja eben gar nicht mehr gehen, sondern im besten Fall vielleicht noch um ein bisschen «Spass». Bekanntlich soll man sich über die «kleinen Freuden» der «kleinen Leute» nicht lustig machen. Einverstanden, aber damit bringen wir das Verblödungsproblem leider nicht weg.


Die «grossen Leute» sind am 1. Januar nicht in Zürich, sondern in St. Moritz. Denn wer seine Festtage nicht dort oben verbringt, dessen Karriere ist definitiv im Eimer. Er ist dann eben kein Netzwerker, und für die Topjobs braucht es letztlich nichts anderes als die Kernkompetenzen eines Obernetzwerkers. Weil sich aber längst nicht jeder einen Topjob erangeln kann, hat es so halt eine Masse von Dummköpfen, die fahren einfach nach St. Moritz, stehen dort im Pflotsch herum und netzwerken faute de mieux mit Flugzeugen und Schmuckgeschäften. Hauptsache, man ist dort. Den Topjob erhält man dann zwar nicht, aber wenigstens wird man nicht gleich entlassen, wenn die Grossaktionäre blöd tun oder eine Heuschrecke vor der Türe steht. Trotzdem ist dieser St.-Moritz-Zirkus kreuzdumm, denn wenn er in sämtlichen Kreisen Schule gemacht hätte, wäre das «Abendland» tatsächlich schon vorgestern «untergegangen».


Zu Reutterers «Dummheitsreichen» gehören selbstverständlich auch die Medien. Metz und Seesslen fokussieren in diesem Zusammenhang auf «Blödmaschinen» wie «BILD-Zeitung», Dieter Bohlen oder Heidi Klum. Von diesen beiden werden wir (Irrtum vorbehalten) im Moment zwar gerade geschont, dafür hatten wir erst gerade noch den «Bachelor». Das ist einer, dem werden ganz viele Frauen vor der Nase herumgeführt und mit der besten von ihnen darf er dann ins Bett gehen (wenn sie will). Im Vergleich zur Promibébéscheisse ist das aber gar nichts.


Im Mediendummheitsreich hat die Blödmaschine Promibébé die Blödmaschine Abmagerungskur von der Spitzenposition verdrängt. Während man ja noch froh ist, über den Grund des Vorhandenseins von überflüssigem Körperfett im Bild zu sein (die Kuren selber nützen ja eh nichts; zum Entfetten braucht es wie bei jeder Suchtbekämpfung Selbstdisziplin und sonst nichts), kann kein Schwein überzeugend erklären, warum die «Promibébologie» den (inneren und äusseren) Weltfrieden vorantreiben soll. Was mache ich denn bloss mit dem Wissen, dass irgendein schräges Fotomodell, eine lustige Königstochter aus Oslopenholmdam, Mel A, Mel B, Mel C oder ein Cervelatpromi (von Federer an abwärts) ein Kind bekommen haben? Ich weiss nicht, was Voltaire, Kant oder Hegel damit angefangen hätten. Gut, sie wären wahrscheinlich nach Hollywood geflogen, um den humanen Verblödungsprozess an Ort und Stelle mitzuerleben. Sie hätten sich mit Nicole Theron, Charlize Thurman, Uma Paltrow, Gwyneth Winslet, Kate Johansson, Scarlett Barrymore, Drew Witherspoon, Reese Berry, Halle Blanchett, Cate Watts, Naomi Jolie, Angelina Knightley, Keira Lohan, Lindsay Portman, Natalie Hudson, Kate Holmes, Katie Kruger, Diane Aniston, Jennifer Diaz, Cameron Lopez, Jennifer Cruz und Penelope Kidman unterhalten, die reine Vernunft des absoluten Geists als infames Teufelswerkzeug denunziert und ab sofort nur noch Reutterer und Metz/Seesslen gelten lassen. Sie hätten sich zweifellos wunderbar amüsiert.


Doch auf die Dauer wäre ihnen vermutlich ziemlich unwohl geworden. Denn für das Management der «Fabrikation der Stupidität» braucht es weder Integrität noch Intelligenz. Herrschsucht und Frechheit genügen vollauf. Je mehr lumpige Dorftrottel sich nämlich mit Promibébéscheisse befassen, desto weniger luzide Geister kommen auf die Idee, dass man mafiose Geschäftspraktiken ausrotten sollte. Genau das aber ist die Strategie der Blödmaschinenbetreiber.


Verschwörungstheorie? Auf jeden Fall! Heute ist ja bald jede kritische Bemerkung eine Verschwörungstheorie. (Oder ein Neidargument – Sie können wählen.)


Freitag, 07. Februar 2014


(319) Im Zug stinkt es nach Scheisse


Früher gab es in den Zügen Raucherabteile, das waren veritable Räuberhöhlen, und wer dort eine Zeit lang gesessen hatte, der stank nachher hochgradig «kadavrig», egal ob er selber rauchte oder nicht. So wurde die Abschaffung der Raucherabteile wie eine Erlösung gefeiert, aber jetzt wissen wir: Dieser Entscheid war falsch.


Denn heute stinken die Züge nach Scheisse, und das ist noch viel schlimmer. Nach Scheisse haben sie zwar auch früher schon gestunken, aber eher nur ausnahmsweise im Sommer, wenn die Toiletten defekt waren oder wenn die Gülle der Milchbauern in die Ventilation eindrang. Normalerweise gaben der Schweiss der Wanderer und der Fusskäse der Schüler den Tarif durch. Doch das konnte man mit offenen Fenstern kontern, sofern nicht gerade eine alte Frau aufschrie, es habe zu viel «Durchzug», weil sie panische Angst hatte, ihre Zuckerwattefrisur gehe kaputt.


Gegen den postmodernen Scheissegestank hingegen ist kein Kraut mehr gewachsen. Seit einigen Jahren verkaufen sie in den grösseren Bahnhöfen nicht mehr nur Senf- und Currywürste, sondern buchstäblich das schärfste Zeug aus allen Kontinenten. Da reicht es, wenn nur einer pro Wagen ordentlich zulangt und schon stinkt der ganze Zug rund um die Uhr nach Scheisse. Zu gewissen Tageszeiten frisst aber bald in jedem Coupé jemand eine nach Scheisse stinkende «Mahlzeit». Kommt hinzu, dass inzwischen (nicht nur im Sommer) auch die Gülle der Milchbauern viel konzentrierter und schneller durch die Ventilation zischt, die Toiletten immer öfter kaputt sind und die Fenster eh nicht mehr geöffnet werden können, «Durchzug» hin oder her.


Klar sind nicht alle gleich empfindlich. Es gibt auch Passagiere, die schätzen offene WC-Türen sehr, also die freie Sicht auf einen dreckigen Topf. Ihnen kommt entgegen, dass sich in den neuen S-Bahnen die Toiletten nicht mehr neben den Eingängen, sondern mitten im Wagen befinden. Die Passagiere können dann mitschauen, mithören und mitriechen, wie und wie lange jemand an seinem schmackhaften Geschäft herummacht. Die VIP-Sitze gleich neben den Türen sind jedenfalls beliebt und entsprechend gut belegt. Man kann ja nicht ununterbrochen scharfes Zeug fressen, also geniesst man den Gestank des Stoffwechsels einfach «so rum».


Es geht ihnen aber nicht bloss um den Gestank. Im Kino vergewaltigen sie uns mit Popcorn und Plastiksäcken, im Zug mit Äpfeln und Joghurtbechern. Einen längst leeren Joghurtbecher nochmals zehn Minuten lang weiterschaben, bis die ganze Nachbarschaft entnervt das Weite sucht, machen vor allem gerne junge Frauen auf Diät. Die beissen sich in ihrem Heisshunger auch durch ihre Äpfel, dass es nur so knallt, spritzt und kratzt. Joghurt- und Apfelfrauen stinken zwar nicht, sind auf der Lärm- bzw. Schmatzebene aber mindestens so kompetitiv wie die «Liebespaare», welche sich mit voll aufgedrehten Lautsprechern schleimige Zungenküsse verabreichen. Vielen Dank für die hochstehende erotikwissenschaftliche Vorlesung, es lebe das Abschleckfestival im Scheissegestank. Von allein wäre ich wirklich nicht darauf gekommen.


In den Nachtzügen stinkt es weniger nach Scheisse, sondern eher nach Gekotztem. Das haben wir jenen Passagieren zu verdanken, die schon immer «Feiern» mit «Saufen» gleichgesetzt haben. Mittlerweile tut das aber praktisch jeder, nicht nur am Wochenende.


Und so weiter. Auch im Tram greifen jetzt das permanente Fressen und Saufen um sich, so wie eigentlich überall: auf der Strasse, in der Schule, an der Arbeit. Mit der Wasserflasche beginnt es, dann kommen die Benzingüllen Coca-Cola und Red Bull und am Schluss vertilgt einer einen ganzen Klotz Emmentaler, als wäre das Brot oder Schokolade, «lötig» auf gut Luzernisch.


Die Schweinerei dieser Scheisse im öffentlichen Verkehr ist aber kein Zufall. Die Wertschöpfungskette der Nahrungsmittelindustrie und ihrer Zuhälter baut ja voll auf Schweine: von den Tierfabriken über die Konsumenten bis zum Güsel. (Übrigens: Haben Sie sich auch schon die Finger zertrümmert, weil es die S-Bahn-Hersteller nicht fertigbringen, ein so simples Ding wie einen einwandfrei funktionierenden Abfallkübel zu montieren?)


Was tun? Verbotsschilder törnen ab, darum sind wir für nette Hinweise auf erlaubte Aktivitäten, also Atmen, Schweigen, Schlafen, Lesen, Riechen, Schauen, Lächeln etc., von mir aus auch am Handy oder am Tablet Umenäggele. Nur bitte keine Scheisse schmatzen. Oder eine bekannte Gruppe lanciert einen abschreckenden Song über einen ekelerregenden Frass. Für Spitzenmediziner jedoch gibt es nur eines: die Wiedereinführung von Raucherabteilen.


Dienstag, 01. Juli 2014


(340) Der Gartenweg in den Terrorismus


Seit dem 11. September 2001 wird uns im Schlaf noch beigebracht, dass der Terrorismus an allen Ecken und Enden lauert. Wir sollen also den Kampf gegen den Terrorismus mit vereinten Kräften gewinnen und ja nicht glauben, so ein Sieg sei gratis zu haben.


Einverstanden, der Terrorismus ist nicht lustig, er lauert wirklich überall und selbstverständlich sind wir gegen ihn. Über die Frage, wie man ihn sinnvoll bekämpft, kann man allerdings sehr unterschiedlicher Meinung sein. Die Meinung von veramerikanisierten Militärköpfen zählt für uns nicht, denn die argumentieren auf ihre eigene Mühle. Im Gegensatz zu ihnen möchten wir dem Terrorismus nämlich auf den Grund gehen. Die zentrale Frage, die beantwortet werden muss, lautet: Wie wird ein frei und friedlich geborener Mensch plötzlich ein von bösen Geistern versklavter Terrorist?


Anschauungsmaterial dazu gibt es zuhauf, auch im Umfeld des eigenen Hauses. Ein günstiges Terrain für den Einstieg in den Terrorismus finden auf jeden Fall jene Gartenbesitzer vor, die von Katzen haltenden Nachbarn umgeben sind. Idealerweise befolgen diese Leute auch die Empfehlungen der professionellen Tierschützer nicht. Dazu gehört insbesondere die Einrichtung einer hauseigenen Toilette, so dass die Tiere zwingend den Eindruck erhalten, sie dürften wild in alle angrenzenden Gärten hineinscheissen.


Klar stört das nicht alle. Es soll kleine Kinder geben, die sich mit Herzenslust die in ihren Rasen gesetzten Delikatessen einverleiben. Möglichst feucht noch und samt den Mistfliegen und anderen Mikroorganismen, wenn man sie denn erwischt. Es wird sogar empfohlen, den Katzendreck bzw. dessen Einzelkomponenten als Geburtstagstortenrezept zu verwenden. Der Jubel der eingeladenen Kinder sei garantiert und grenzenlos, heisst es.


Jetzt werden Sie sich natürlich fragen, was so eine Kindergeburtstagsparty mit Terrorismus zu tun hat. Ja, es gibt eben doch Menschen, die können sich weder für solche Torten noch für die oben genannten und gezeigten Bescherungen ihrer Nachbarn begeistern. Sie erblicken darin vielmehr einen aggressiven Akt. Ob zu Recht oder zu Unrecht, spielt keine Rolle, denn die Wirkung ist die gleiche: Wut. Gut, zuerst versucht man es wie immer zivilisiert: Man redet nett, dann redet man bestimmt, aber irgendwann redet man nicht mehr, sondern handelt. Man errichtet Barrikaden, versucht es mit Wasser (das geht aber nur, wenn man Rentner ist und nicht weiss, wie man die Zeit totschlagen soll), streut Kaffeesatz oder ein extra gegen den Katzendreck erfundenes Industrieprodukt. Schliesslich investiert man in elektronische Abwehranlagen (mit Blitzen und hohen Tönen), doch das Resultat ist immer das gleiche: Die Katzen werden gegen alles immun und scheissen munter weiter. Das Ende der Reise ist glasklar: Steine, Kugeln und Gift – Dschihad, Wildwest und Amok mitten im spiessbürgerlichen Idyll.


Genauso läuft es in der Politik, in der Wirtschaft und manchmal auch in der Ehe. Die Probleme sind längst erkannt, auch die Lösungen liegen auf den Tischen. Doch die Täter sind entweder dumm oder rücksichtslos (oder beides). Und die Opfer fressen ihren Ärger einfach in sich hinein, bis der eine oder andere dann eben explodiert. Über die «toleranten» Mitmenschen freuen sich die Täter. Diejenigen aber, die sich wehren, werden als mimosenhafte, engstirnige, wirtschaftsfeindliche, Arbeitsplätze vernichtende Moralprediger oder als unpatriotische Brunnenvergifter diffamiert, und wer will das schon sein? Tun sie es trotzdem, freuen sich die Militärköpfe. Sie hecken flächendeckende Lauschangriffe aus und blasen zum «Krieg gegen den Terrorismus». Oder zum «Krieg für den Terrorismus»: Auch diese Bezeichnung wäre richtig.


Also: Sie wollen Al-Qaida, Isis oder Boko Haram beitreten und dafür ein bisschen trainieren? Dann überfluten Sie Ihr Wohnquartier mit Katzen.


PS: Wir haben Katzen gerne, schöne «Tiger» sogar sehr, aber wenn sie in den Garten scheissen, ist der Plausch vorbei. Dann müssen sie weg.


Freitag, 11. Juli 2014


(341) Smartphone – Beziehungskiller


Allmählich ist es normal geworden: Ein Mensch, der nicht an einem Handy herumfummelt, ist kein Mensch mehr. Oder er ist so nackt wie einer, der keine Kleider trägt. Nur vielleicht etwas weniger «anstössig». Extrem «anstössig» sind aber die beziehungsrelevanten Auswirkungen des neuen medialen Standards:




	
Die direkte Ansprechbarkeit wird von vornherein verbarrikadiert. Jemand, der im Gehen und im Fahren fummelt oder sich mit Kopfhörern abschottet, fällt als spontaner Gesprächspartner automatisch aus. Im schlimmsten Fall stürzt er noch in ein Dreckloch, das er vor lauter Steve-Job-Autismus übersehen hat. Sogar Personen, die sich kennen und unmittelbar nebeneinander sitzen, kontaktieren einander höchstens noch über ihr Handy. Man mag das «krank» finden, aber logischerweise können ja nicht alle «Normalen» plötzlich krank sein (?).


	Die Freundschaften, die über die «sozialen» Medien entstehen, sind nichts wert. Man kann nicht gleichzeitig 500 Freunde haben; das ist lächerlich. Auf 500 Feindschaften bringt man es aber noch schnell, denn es gibt nichts Besseres für das Cybermobbing als Facebook. Die Aggressionsmethoden sind so bekannt wie alltäglich. Auch weniger ekelhaftes Kommunikationsverhalten wie Unverbindlichkeit, Sprunghaftigkeit oder «Last-Minute-Hektik» werden durch Facebook und die Smartphones favorisiert. Dabei spielt es keine Rolle, ob das von der Plattform bzw. der Hardware beabsichtigt ist oder nicht.


	Die Scheidungsraten nehmen noch mehr zu, weil man jederzeit, auch aus einer finsteren Toilette heraus, innerhalb von wenigen Sekunden eine Unzahl von Seitensprüngen organisieren kann, während die Partner dann ebenso effizient diesen Seitensprüngen hinterherhecheln. Tumult herrscht aber auch an den «seriösen» Partnerbörsen, denn die Angebote dort sind derart monströs, dass man ständig noch bessere findet als diejenigen, auf die man bereits gestossen ist (siehe hierzu: «Die Tyrannei der Freiheit» von Renata Salecl).


	Chaosveranstaltung gegen aussen: Man besitzt mehrere Geräte, befummelt sie womöglich noch simultan, auf jedem Gerät hat man zudem mehrere Adressen, die «Freunde» haben das auch, der Synchronisationsstress quält, die Verbindungen sind instabil, man drückt auf die falschen Knöpfe (die Finger sind zu dick), man vergisst, eine Funktion abzustellen, das Handy geht kaputt, oder es geht verloren, und damit stirbt auch die «künstliche Intelligenz» seines Besitzers.


	Chaosveranstaltung gegen innen: Die Angst und die Nervosität, etwas zu verpassen oder jemanden zu verärgern, werden unerträglich. Es kommt zu Verfolgungswahn, Endlospalaver, Alpträumen und Schlaflosigkeit. Zusammen mit Heroin, Nikotin, Alkohol und Chemie gibt das auch dem Körper noch den Rest.





Im Grunde haben Steve Jobs und Co. eine ganze Generation geschlissen. Für die fernere Zukunft besteht aber kein Grund zur Panik. Die Menschheit wird auch die Steve-Jobs-Scheisse wieder von ihrem Füdli wegputzen. Sie hat sich immer wieder «gesundnormalisiert»; wir wissen das vom Rauchen, vom Saufen und von anderen Süchten. Auch die Versklavung durch die Technik ist ein ewig-altes Thema: Die wird es nie geben. Maschinen bzw. «künstliche Intelligenz» sind, was sie sind: hundsgewöhnliche Erfindungen, an die man sich gewöhnt, die man dann vernünftig nutzt und von denen sich auf die Dauer nur noch randständige Idioten manipulieren und verunstalten lassen.


Dienstag, 05. August 2014


(345) Ökologische Rentenreform


Wir hören jeden Tag, dass der Klimakollaps kaum noch zu vermeiden und dass unsere Altersrenten demnächst im Eimer seien. Man weiss zwar schon lange, was man gegen solche Katastrophen unternehmen könnte, aber man tut es trotzdem nicht, weil jeder das noch bessere Rezept hat und weil die Besitzstandswahrer natürlich nicht einfach gleich nachgeben.


Wir haben auch so ein Rezept, das nicht mehrheitsfähig ist, aber es könnte wenigstens den technikversessenen Teil der Besitzstandswahrer an Bord holen. Wir haben es sogar Herrn Giacobbo präsentiert, weil der einen genialen Erfinder unter Vertrag hat. Aber Herr Giacobbos Assistentin begriff das Potenzial unserer Idee nicht, weshalb wir es nun hier auf unserem angestammten Gutaffenweg versuchen.


Also: Nicht nur die Überalterung der Gesellschaft ist ein FAKT (woher kommt eigentlich dieses dumme Modewort jetzt wieder?), sondern auch die massive Zunahme der Laktoseunverträglichkeit. Den Milchbauern und den Joghurtfabrikanten gefällt das gar nicht und den direkten Zeugen von lauten und stinkigen Fürzen noch viel weniger. Die Inkontinenz hat viele Gesichter, im Alter hört und riecht man auch nicht mehr besser und dazu gesellen sich noch die Hämorrhoiden als akustische und olfaktorische Verstärker. Demnach ist FAKT, dass eine Vorrichtung erfunden und vermarktet werden muss, die die Töne und Gerüche der unkontrolliert ihrer Entladung entgegenstrebenden Fürze automatisch absorbiert. Eine Art Einlage also, eine «Windwindel», wenn Sie wollen. Man darf dabei durchaus in Varianten denken. Ein Furz kann zum Beispiel einen Süssstoff freisetzen, d. h. der Gestank verwandelt sich augenblicklich in ein heimelig duftendes Parfum. Wie das chemisch funktionieren soll, müsste dann eben ein Spezialist heraustüfteln; wir sind da nicht vom Fach. Oder der Furz löst schöne Töne aus, der Knall durch die Hämorrhoiden mutiert zu einer Arie aus der «Zauberflöte» oder wenigstens zu einer Klangwolke von Vangelis oder Keith Jarrett.


Das ist aber noch nicht die ganze Geschichte, denn jetzt kommt die Schlaufe zur Altersrente und zur Energiewende. Die Furzeinlage ist nämlich nicht nur ein Kulturinstitut, sondern auch ein Kraftwerk. Sie enthält einen Speicher (auch hier wären wir natürlich froh um eine technische Expertise), der die Darmwärme aufnimmt und der bei Gelegenheit, vorzugsweise nachts, an das Stromnetz angeschlossen werden kann. Für einen Dauerfurzer gibt es dann sogar eine Einspeisevergütung und damit einen willkommenen Zustupf zur maroden AHV. Oder die Einlage verstärkt die Luft- bzw. Erdwärmeanlage und entlastet die Gasrechnung. Wer weiss denn schon, wie lange das Gas aus den eurasiatischen Tiefen noch fliesst, und auch dieses Gas ist ja nicht CO2-neutral.


Das Teil erhöht somit den Selbstversorgungsgrad im Energiesektor. Auch die Milchbauern und ihre Abnehmer können endlich wieder etwas aufatmen, und teure «Schmöckgütterli» aus Grasse importieren nur noch absolut lernresistente Markentrottel oder geistig verarmte EU-Fanatiker. Wirklich sehr viele Fliegen auf einen Streich. Machbarkeitsstudien bitte an mail@pelesp.ch.


Dienstag, 07. Oktober 2014


(354) Big Data: Und jetzt?


Neurologie ist die neue Religion. Nach der Psychologie und der strategischen Unternehmensführung wird das Heil der Welt jetzt von ihr erwartet. Natürlich ist das Quatsch oder Hokuspokus oder eine Megafehlinvestition oder gleich alles zusammen. So wie jede Mode. Ein anderer Hype ist «Big Data», aber den muss man nun schon etwas ernster nehmen. Denn hier geht es nicht um spassige (und weniger spassige) Bastelübungen, sondern um die Verteilung der Macht und somit um nichts weniger als das Gerechtigkeitsprinzip überhaupt. Sicher ist, dass laufend eine Unsumme von Daten gesammelt und ausgewertet wird, und ebenso sicher ist, dass dies vor allem bereits gut etablierten Kreisen etwas (bzw. viel) nützt. Das Internet hat zwar eine «demokratisierende» Ader, indem es die Transparenz fördert, es hat aber auch seine dunkle Seite, weil es die totale Kontrolle ermöglicht. Dazu kommen Kanäle wie Kreditkarten- oder Telecomstatistiken, welche den meisten Leuten völlig unzugänglich sind, ausser den professionellen Geheimniskrämern. Die geben zwar vor, nicht nur sich selber, sondern jeden vor «bösartigen Attacken» zu schützen. Das ist zwar richtig, aber das hat vor allem den Vorteil (bzw. die Absicht), dass sie sich dadurch umso ungestörter auf die Daten stürzen können, die man ihnen «mangels valabler Alternativen» anvertraut hat.


Ihre grösste Gefahr sind denn auch nicht das Internet oder investigativer Journalismus, sondern Hacker und vor allem Whistleblower. In der Schweiz würde man die am liebsten auf den Scheiterhaufen knallen («Niederträchtige Verräter»). Der Ständerat hat erkannt, dass im Gegensatz zu den Whistleblowers die althergebrachten Daten- und Konsumentenschützer hochromantische Märchenzwerge sind. Diese lässt man gerne gewähren, weil sie mangels Big Data letztlich bloss banales Zeug behandeln können (z. B. nacktaktive Stadtpräsidenten) und so wie eine Art Beruhigungspille wirken. Von «Ursachenbekämpfung» und «Konfliktprävention» keine Spur, denn das wäre schlecht fürs Geschäft (und die damit verbundene Gangsterpromotion).


Big Data ist eine Realität, die man nicht mehr rückgängig machen kann. Eine erfolgreiche Schadensbehebung läuft aber nicht über den Datenschutz, sondern (wie bei den meisten gesellschaftlichen Ärgernissen) über die Zerschlagung von Machtgebilden. So wie die Polizei zwangsläufig vor allem böse Menschen anzieht, so gibt es auch keine «guten» Geheimdienste, und hier haben wir es ganz klar mit äusserst giftigen «Datensammlern» zu tun. Die muss man also ausräuchern, auch in demokratischen Staaten (was immer das sein mag). In den undemokratischen Staaten gilt das sowieso, denn dort sind die Geheimdienste die stärksten Stützen der Staatsterroristen. Ins Visier gehören aber auch die marktübermächtigen amerikanischen Weltkonzerne und ihre Nachahmer. Vernünftig wären zwar Boykotte, doch die lassen sich wegen der durch weichgeklopfte Politiker und Professoren implementierten kollektiven Verdummung nicht durchsetzen. (Kritische Beobachter werden als wirtschafts- und wohlstandsfeindlich heruntergemacht und sozial kaltgestellt.) Folglich muss man die Monstren auf dem wettbewerbsrechtlichen Weg zerschlagen. Und so fort in allen Lebensbereichen; auch im Kulturleben gibt es Mafiastrukturen, nicht nur im Umkreis des Islams, evangelikaler Sekten, des Vatikans und von rassistischen Juden, sondern bis hinab zum lokalen Männerchor.


Natürlich ist auch die Zerschlagung von Machtgebilden eine ewige Pendenz. Doch sie gelingt immer wieder ganz gut, wie die Geschichte zeigt. Zuerst muss man es im legalen Rahmen versuchen, mit Verhandlungen und Kampagnen. Für Whistleblowers wäre eine Kombination von schlagkräftigen (CEO-geführten) internen CSR-Ausschüssen und (verfassungsverankerten) Aufsichtsbehörden angebracht. Dazu – ausser im Fall von unethischen egoistischen Motiven – ein strikter Kündigungsschutz und das Recht der Medien, absolut frei darüber zu berichten. Wenn das alles nicht funktioniert und die gegnerische Propagandawalze nach amerikanischem Muster die Demokratie zu ihren Gunsten zurechtfinanziert, bleibt nur noch die Illegalität. In Hongkong kann man jetzt schön zuschauen, wie so eine Protesteskalation abläuft. Denn wenn dort der gewaltfreie Widerstand nichts bringt, werden sie früher oder später randalieren, und wenn auch das nichts nützt, werden die radikalsten Elemente in den Terrorismus abdriften.


Für die Kriegsindustrie, totalitäre Diktatoren, Grosskonzerne und ihre nützlich-idiotischen Vollstrecker (Weltklasse in dieser Beziehung: Tony Blair und David Cameron) sind solche Abläufe allerdings ein gefundenes Fressen. Und sehr gerne geben sie jeweils selber noch etwas hinzu («Reichtagsbrandstrategie»). Neben dem Nationalismus und dem Ausländerhass haben sie nun auch noch die Terrorismuspanik als sozialen Spaltpilz zur Verfügung. An sich sind die patriotischsten Ausländerhasser und Terrorismusschisshasen an der «Basis» ja genau gleich gestrickt wie ihre Opfer. Da herrscht evolutionsgeschichtlicher Gleichstand, etwa lange Bärte als Zeichen, dass man am liebsten ein Tier geblieben wäre. Dieser Gleichheit dürfen sie sich aber nicht bewusst werden, denn sonst wären die Machtgebilde wohl ziemlich schnell weg. Früher haben die Religionsführer das «Opium für das Volk» besorgt. Heute, im «wissenschaftlichen Zeitalter», erledigen das die Superstrukturen mit ihren Big Data, ja, und auch Drogen sind im Spiel, legale aus der Pharmaindustrie und illegale aus dem richtigen Dschungel.


Verschwörungstheorie? Wo denken Sie hin? Das ist nichts als reine Marktwirtschaft. So ist es gut und so muss es auch bleiben.


Freitag, 05. Dezember 2014


(362) Dick und doof


Als wir eines Abends im Jahr 1980 von Bulawayo nach Harare flogen, mussten wir uns mit viel Kraft und Geschick an Joshua Nkomo vorbeikatapultieren. Dessen Bauch besetzte nämlich nicht nur zwei ganze Erstklass-Sessel, sondern er versperrte gleich auch noch den Durchgang. Kein Wunder, hat er in der Auseinandersetzung mit dem damals noch sehr agilen Robert Mugabe den Kürzeren gezogen. Nun gibt es in Belgien eine Ministerin, die ist auf dem besten Weg, Joshua Nkomo hinter sich zu lassen. Eigentlich gar nicht so abwegig, denn trotz der ihrerseits unersättlichen Ernährungsberaterinnen und Gesundheitsmagazine trifft man ja gerade in unseren Breitengraden auf ungleich viel mehr fettleibige Figuren als in Zimbabwe. Wieso sollen die Abermillionen von Fast-Food-Lawinen, Chemikalienärschen, Leberwursthälsen und Sahnetortenoberschenkeln nicht in einer Landesregierung vertreten sein? Sinnigerweise ist die Frau in Belgien denn auch Ärztin und Chefin des Gesundheitsdepartements. Vom Fachlichen her stimmt‘s schon fast perfekt.


Jetzt droht aber auch ihr eine Art «Nkomo-Schicksal», denn wer sein Gewicht nicht unter Kontrolle hat, gilt unabhängig von allen möglichen «Leistungsausweisen» bald einmal als dumm und faul und als hässlich sowieso. Diese Korrelationen leuchten durchaus ein und sind wohl auch die Regel, d. h. wer sich als Ausnahme der Regel profilieren will, hat es alles andere als einfach. Sicher ist, dass sich das Paket «Dick-dumm-faul-hässlich-bösearm» schlechter verkauft als jenes aus «Schlank-gescheit-fleissig-schön-gut-reich». D. h. je stärker solche Grundeigenschaften in den Paketen enthalten sind, desto eindeutiger wird die gesellschaftliche An- bzw. Aberkennung. Man kann zwar ein negatives Merkmal mit einem positiven kompensieren, aber das nützt im Gegenwind zur vorherrschenden Logik etwa so viel (wenig) wie der Ministerin der Verweis auf Angela Merkel oder dass niemand in allen Angelegenheiten des Lebens genau gleich diszipliniert sein könne. Ursachenbekämpfung ist immer besser als Ausreden und Ablenkungsmanöver.


Vielleicht hilft der Frau noch ein Griff zum Wörterbuch. Auch Definitionen sind Geschmackssache. Unter «dick» verstehen «Duden» und «Verlag das Beste» so etwas wie «von beträchtlichem, mehr als normalem Umfang». Das tönt doch gar nicht so schlecht, und wenn von «Rubensfiguren» gesprochen wird, klingt nicht nur Ästhetik, sondern stets auch ein wenig Respekt, wenn nicht gar Ehrfurcht mit. Jedenfalls ist die «Rubensfigur» vielleicht faul, aber so arm, dass sie sich nicht mehr ernähren kann, ist sie sicher nicht. Intelligenz wiederum ist ohnehin ein Kapitel für sich. Wir haben zwar den IQ und die höchstbegabten Supergenies, aber «ganz oben» sind sie ja bloss noch fachidiotisch oder total verrückt. Allzu viel ist also ebenso ungesund wie ein fetter Bauch. Das Wörterbuch schreibt denn auch von einer «Fähigkeit, abstrakt und vernünftig zu denken und daraus zweckvolles Handeln abzuleiten». Und im «Lob der Torheit» wies der sicher nicht dumme Erasmus darauf hin, dass der gesunde («einfache») Menschenverstand mindestens so viele produktive Energien freisetzen könne wie eine abgehobene akademische Ausbildung. Auch der «Fleiss» ist an sich noch gar nichts wert; die belgische Ministerin muss auch damit nicht unbedingt kompensieren. Sie darf das möglicherweise gar nicht. Man kann nämlich sehr wohl sehr fleissig sehr brutale Kriege führen oder jeden Tag wie ein Berserker seine Küche desinfizieren: Mit Lebensqualität und Sinnstiftung hat das alles überhaupt nichts zu tun. Analog zum «Lob der Torheit» hat darum auch das «Lob der Faulheit» seine Berechtigung, jetzt sowieso im Zeitalter der Ressourcenverschwendung und des Klimawandels.


Etwas «Schönes» ist in erster Linie «von einem Aussehen, das so anziehend auf jemanden wirkt, dass es als wohlgefällig und bewundernswert empfunden wird». Wenn also die ganze Welt auf «Rubens plus» abfährt, dann ist die Ministerin definitiv ein Superstar. Die Chancen dafür stehen gar nicht so schlecht, solange die USA für die globalen Normen und Trends zuständig sind, inkl. Adipositas. Da können die Gesundheitsapostel lange jammern. Hinzu kommt, dass grosse Geister wie Platon oder Schiller das «Schöne» und das «Gute» immer sehr nahe zusammengelegt haben. Auch unser Wörterbuch macht das. «Gut» ist, was «bestimmten Ansprüchen genügt», «von zufriedenstellender Qualität» ist und keine «nachteiligen Eigenschaften oder Mängel» hat. Ja, und wer Ärztin ist und einen Ministerposten hat, der verarmt normalerweise nie mehr, weil er/sie allein schon mit Spesen und Pensionen ausgezeichnet über die Runden kommt.


Die Karten der guten Frau De Block (so heisst sie nämlich) sind gar nicht so schlecht. Sie muss überhaupt nicht zu Angela Merkel schielen. Klar haben wir schlanke Schönheiten lieber. Doch wenn die nur noch aus Accessoires bestehen, der Handy-Obsession verfallen sind und als taubblinde Stöpselkühe in der Gegend herumtorkeln, dann gute Nacht.


Dienstag, 12. Mai 2015


(385) Lustig ist das Rentnerleben


Es gibt «Experten», die haben nichts Blöderes im Kopf, als die «Vergreisung» von Europa an die Wand zu malen, als steuerten wir hochkant auf eine noch nie da gewesene Megakatastrophe zu. Nur: Was ist denn schon ein «Greis»? Früher, so um 1970 herum, war auch für mich noch klar: Wer über 50 ist, ist senil, soll bitte den Mund halten und «demissionieren». Die damaligen «Greise» hatten Bärte und weisse Haare, sie waren aufreizend langsam und vor allem eben extrem konservativ. Heute gilt das alles nicht mehr. Wer einen Bart hat und darin seinen ideologischen Dreck konserviert, ist entweder ein Terrorist, ein Psychopath oder am liebsten gleich wieder ein Tier, am besten wohl ein Faultier. Dagegen ist die verschmähte «Gerontokratie» mittlerweile geradezu ein Segen.


Klar baut man im «Alter» ab, aber erstens beginnt der Abbau schon mit 25, und zweitens hat er bis ganz am Schluss viel mehr Vor- als Nachteile. Wem das komisch vorkommt, der soll die Bücher von Peter Gross lesen. (Eines genügt zwar, denn er wiederholt sich etwas gar oft.) Darin steht, dass Rentner zufriedener und friedlicher sind als der Rest der Welt, dass genau sie einer völlig durchgedrehten Gesellschaft («immer schneller, immer grösser, immer dicker») endlich die vielbeschworene, längst fällige gesundheitsfördernde und -kostensenkende «Entschleunigung» vorleben, dass sie nicht bloss schmarotzen, sondern weiterhin berufstätig und gemeinnützig engagiert sind, mit ihrer Kaufkraft die Konjunktur ankurbeln und so weiter. Im gleichen Zug erfährt man, dass die Überalterung logischerweise nur eine Übergangsphase sein kann, dass für die Jungen Milliarden in die Ausbildung gesteckt werden, ohne dass diese selber dafür aufkommen müssen, und dass so grossartige Ereignisse wie Weltkriege, Wirtschafts- und Finanzkrisen oder auch kollektive Drogenorgien sicher nicht von irgendwelchen vertrottelten «Greisen» angezettelt werden. Gewiefte «Greise» greifen vielmehr zum kürzlich von der Journalistin Ulrike Hark reanimierten «Rubinsteintrick»: Darnach reduzieren sie in exponierten Lagen ihre Risiken gerade so, dass es die Umwelt erst gar nicht merkt. Abgesehen davon sind «Einsätze» oder «Arbeit» in der kapitalistischen Informationsgesellschaft jetzt ohnehin etwas ganz anderes als auf dem Bauernhof und auf dem Bauplatz. Wo Muskelpakete früher noch Helden waren, sind sie heute nur noch Verlierer. Auch Neonazis, Hooligans, Raser, Komasäufer und Amokläufer sind praktisch immer jung; ebenso wenig wird man behaupten können, Autismus, Depressionen und Selbstmorde seien «Privilegien» einsamer Rentner.


In den «Unterschiedlichen Auffassungen» haben wir schon 2005 dieses Szenario präsentiert:


«Das zweite Konzept galt der Bewältigung der sogenannten Überalterung. Hier propagierte WPK das Modell einer Grufti-Holding, bestehend aus einer Stress-AG, einer Mobbing-Stiftung, der GKKGK (Genossenschaft Kleinkomposti für Grosskomposti) und dem Verein Burnout: In der Stress-AG erprügeln sich die leistungswilligsten 25- bis 40-jährigen Jungstars unter der knallharten Führung von Superkrisenherden nicht nur einen gehobenen Lifestyle, sondern alle jene Mehrwerte, die für die Sicherung sämtlicher staatlicher Sozialwerke erforderlich sind. Wer dem infernalischen Rhythmus der Stress-AG nicht gewachsen ist, geht zur Mobbing-Stiftung. Dort verdient man zwar nicht viel, dafür muss man keine Sozialabgaben entrichten und hat einen grossen gewerblichen Bewegungsspielraum. Von den Gemobbten wird aber verlangt, dass sie ohne öffentliche Unterstützungsleistungen auskommen. Nach dem 40. Lebensjahr treten die Gestressten in die GKKGK über. Sie sind jetzt die rüstigen Jungrentner, welche sich selber und den rüstigen Altrentnern das Rentenalter rentabel machen. Dieser Klub ist seinerseits autonom; auch für die Gesundheitskosten ihrer Mitglieder kommt ausschliesslich die Genossenschaft auf. Vom Gegenstück zur GKKGK, dem Verein Burnout, kann das nicht erwartet werden. Dieser funktioniert als Auffangbecken nicht nur der Gemobbten, sondern auch der Verlierer aus der Stress-AG, welche man früher zur Geisteskrankheit verdonnert hatte. Hier sorgt der Staat für ein würdiges Dasein, wenn den Menschen die Lebenskraft ausgeht. Das System ist aber durchlässig; man kann zum Beispiel auch von der Mobbing-Stiftung in die GKKGK aufsteigen.»


Peter Gross findet dieses «Arbeitsteilungsmodell» wahrscheinlich nicht so toll; er fordert vielmehr «richtige Arbeit von Alten für Alte». Das Anliegen ist zwar legitim und macht Sinn, aber dafür braucht es ein scharfes Gesetz. Freiwillig macht das keiner; schliesslich will man auch Frauen-, Behinderten-, Arbeitslosen-, Lehrlings- und Asylantenquoten nicht.


Zu den Paradeargumenten der «Vergreisungsexperten» gehört die nachlassende Innovationskraft der Rentnergesellschaft. Das Argument ist aber sackschwach, denn erst im Ruhestand ist wirklich freie Meinungsäusserung möglich, ohne dass man deswegen beruflich und gesellschaftlich ins Abseits gestellt wird. Man kann sich dann ohne Existenznot endlich zu den Trends und Aussagen bekennen, die sich früher oder später ohnehin durchsetzen werden: Kantone fusionieren, der EU beitreten, die Landwirtschaft privatisieren, Atomkraftwerke vernichten, Luxussteuern einführen, Steuerhinterziehung und Steuerbetrug gleichstellen, Autobahnen aufreissen, den Benzinliterpreis auf konstante 10 Franken hinaufschrauben, auf Jean Ziegler und Franz Weber hören usw. Die Rente kommt trotzdem, wird im Laufe der Jahre eventuell etwas gekürzt, reicht aber immer noch für zuvor ungeahnte oder wegen Zeitmangels nur oberflächlich erlebte Bewusstseinserweiterungen. Das heisst: Reisen, Sprachen und vor allem Studien von kulturellen Höchstleistungen aller Zeiten und Welten. Religion, Philosophie, Wissenschaften, Literatur, Musik, Kunst: Bessere Kreativitäts- und Innovationsimpulse kann man sich gar nicht vorstellen.


Die Frage ist natürlich, wie die Alten diese Impulse dann noch «einbringen» können. Sicher stehen hier Freiwilligeneinsätze (innerhalb und ausserhalb eigener Familien) im Vordergrund. Aber auch die bezahlte Arbeit gehört zum «Mix», dazu die Beratung und die Kommunikation ganz allgemein (Ideen, Medien, Bücher), egal ob damit nun noch etwas hinzuverdient wird oder nicht. Und natürlich gezielte (finanzielle) Investitionen. Das alles passiert ungefiltert effektiv und effizient, unabhängig von der Konjunktur und von idiotischen Vorgesetzten. Man darf nun auch mal ein «frecher Siech» sein und muss keine Ärsche mehr lecken.


Denn garantiert jeder zweite Chef ist eine Innovationsvernichtungsmaschine, weil er in mindestens einer dieser drei «Schubladen» haust:




	Er richtet sich nach dem Wind der Macht und hat sich als kadavergehorsames Kanonenfutter vom Schisshasenassistenten über den Füdlibürgerbuchhalter-CFO an die Spitze «hinaufloyalisiert», wo er führungsmässig dann zwangsläufig überfordert ist und nur noch mit Burnout und Hirnschlag von sich reden macht. Sperriges ist ihm ein Gräuel, Langeweile herrscht.


	Er verfügt über den «richtigen» Stallgeruch, hat es gerne ein bisschen «braun», ist mit Vitamin B aufgestiegen, von Beruf Sohn, aus dem gleichen Dorf, dem gleichen Verein, der gleichen Partei, der gleichen Zunft wie seine Vorgänger, im Rotary Club, auf dem Golfplatz und so weiter. Hier herrschen Vetterliwirtschaft und Korruption.


	Er ist zwar ein echter Leistungsträger als Sachbearbeiter, Geldbeschaffer, Kommunikator (Schnorrer), aber das heisst noch lange nicht, dass er auch eine grosse Führungspersönlichkeit ist. Meistens macht er dann einfach als «Obersachbearbeiter» weiter, was jeden Betrieb unweigerlich aus dem Gleichgewicht wirft.





Mit solchen Nieten müssen sich Abermillionen von Jungen herumschlagen. Wie sollen sie da produktiver sein als die freien Alten?


Wohltuend fern von Kosten-Nutzen-Rechnungen schreibt Peter Gross, das lange Leben erlaube uns endlich eine würdige Auseinandersetzung mit dem Tod. Dazu gehöre insbesondere eine positivere Einstellung zur Demenz («langer Tod») und eine dadurch mitbewirkte Entspannung an der «Sterbehilfefront». Den jugendwahnsinnigen Hipster mit bluffigen Outfits, grossen Autos, noch grösseren Häusern und immer jüngeren Fotomodellen empfiehlt er aber zu Recht nicht. So ist das Rentnerleben nämlich nicht mehr lustig, sondern nur noch lächerlich.


Donnerstag, 28. Mai 2015


(387) Bonzen, Sklaven und Chaoten


Für die Trendforscher Leggewie und Welzer hat der mittelfristig drohende Weltuntergang drei Ursachen: Wir essen zu viel, wir heizen zu stark und wir fahren zu oft Auto. Andersherum: Würden wir uns in diesen drei Punkten normal, vernünftig und frei von negativen Einflüssen verhalten, gäbe es weder den Treibhauseffekt noch Massenmigrationen noch Klimakriege. Sowohl die Weltwirtschaft als auch die Tante-Emma-Landschaften sähen dann völlig anders aus, viel besser natürlich. Wir bessern uns aber nicht, weil wir unter «kognitiver Dissonanz» leiden; das ist der intellektuelle Ausdruck für «faule Ausrede». Wider richtiges Wissen verhält man sich falsch, weil man sich sagt, die anderen würden auch nichts tun, man sei schliesslich nicht blöd, ein bisschen Genuss sei doch wohl noch erlaubt, die Macht des Faktischen sei nun mal enorm, als Einzelner könne man die Welt sowieso nicht retten, der Mensch habe letztlich ja immer wieder (technische) Lösungen für vermeintlich unlösbare Probleme entdeckt und der wiederholt angekündigte Weltuntergang habe nie stattgefunden. Den Pfad zur «Osterinselfalle» verlässt man so aber auch nicht. Darauf wird ungebremst in pompösen und überflüssigen Luxus investiert, bis es das Ökosystem ganz einfach verjagt.


Weniger basisökologisch, dafür eher machtsoziologisch ausgerichtete Trendforscher verorten die Ursache des potenziellen Weltuntergangs in der Zerstörung der Demokratie durch die (Un-)Kultur der globalen Konzerne und ihrer politischen Willensvollstrecker. Naomi Wolf zielt auf den «Krieg gegen den Terrorismus» ab, der letztlich nur dazu diene, kritische Ideen, Konzepte und Meinungen über eine nachhaltige Zukunft abzuwürgen. Colin Crouch («Postdemokratie») schreibt, im Zeitalter dieser Wirtschaftskonzernmacht sei die Meinungsäusserungsfreiheit gar nicht mehr erstrebenswert, ja nicht einmal die Freiheit als solche, Gleichheit und Gerechtigkeit erst recht nicht, sondern einzig und allein materieller Wohlstand. Gewählt werden demnach Parteien und Politiker, die die Steuern senken, und die wiederum werden nur portiert und unterstützt, wenn sie ihren Gönnern in den Konzernen «günstige Rahmenbedingungen» versprechen. Das heisst unter anderem auch: keine Umweltvorschriften. Die «Politikbeauftragten» sagen einfach zu allen ökologisch inspirierten Vorstössen, sie seien wirtschaftsfeindlich, sie würden Arbeitsplätze gefährden und sie seien ohnehin «kontraproduktiv». («Kontraproduktiv» ist übrigens eines der ekelerregendsten politischen Scheisswörter aller Zeiten.)


Das Resultat der ungehemmten Konzernmacht ist der neue Finanzfeudalismus, der über den Landbesitz hinaus den gesamten Ressourcenbesitz erfasst. Im angelsächsischen Stammgebiet ist das der casinokapitalistische Rückfall hinter Labour und New Deal. Die «Nichtangelsachsen» in Japan, China, Russland, Arabien etc. regredieren eher auf der etatistisch-merkantilistischen Linie von Louis XIV. Wie auch immer: Stasi-Gesetze wie den «Patriot Act» haben sie alle.


Die Frage ist, ob man weiterhin von (durch Konzernzentralen gelenkten) Imperien sprechen soll, oder ob sich der neue Finanzfeudalismus nicht heute schon (bewusst oder unbewusst) eine eigene «Weltordnung» zurechtgelegt hat. Darnach gibt es keine traditionellen Nationalstaaten und Staatengemeinschaften mehr, sondern eine Art Dreikreisemodell. Den Kern des Modells stellen mit prächtigen Parklandschaften garnierte Offshore-Zentren wie London, Hongkong, Singapur oder auch Monaco, Luxemburg, Bahamas. Darum herum gruppieren sich Sklavenarbeitsindustrien und Agrochemieplantagen mit den ganzen dazugehörigen giftigen Rohstoffausbeutungsschweinereien. Der äusserste Kreis hingegen ist eine multidimensionale Wüste vom Stil Pakistan, Somalia und IS, wo nichts als das nackte Chaos herrscht, eine Art Ghetto der Unbrauchbaren. So gesehen war das Apartheidsystem in Südafrika ein finanzfeudalistisches Pilotprojekt und Nelson Mandela war vergebens im Knast. Leggewie und Welzer halten aber dagegen. Sie setzen auf zivilgesellschaftliche lokale Initiativen, die es ja immer gegeben hat, die man aber stärken und gut bündeln müsse («Wir-Haltung»). Crouch (ein Brite) will sie über die Parteien in die Parlamente schleusen, Wolf (eine Amerikanerin) eher in Medienkampagnen einspannen. Die Hoffnung stirbt zuletzt. Und nicht vergessen: Kein Fleisch mehr essen, die Heizung abstellen und das Auto verkaufen.


Föderalistische Strukturen mögen lokale Initiativen begünstigen. Sie sind aber rein gar nichts wert, wenn der Minderheitenschutz auf Faschismuspromotion hinausläuft, wo Reiche ungebremst Arme aussortieren, Gläubige ungestraft auf Ungläubige losgehen, Männer auf Frauen, Heterosexuelle auf Schwule, Einheimische auf Hinzugezogene, Weisse auf Farbige ... Unser eigenes Rezept bleibt daher der «WPK-Mensch». Der kommt nicht nur im Kollektiv von unten, sondern als Individuum von innen. Allein so hält das Fundament einer stabileren Weltordnung. Schon Augustinus wusste das, Erasmus und Luther haben es bekräftigt und seit Hegel und Nietzsche sind wir dafür auch nicht mehr auf den lieben Gott angewiesen.


Donnerstag, 04. Juni 2015


(388) Genetische Prädestination


Herr Leser und Herr Schreiber sind verheiratet und wollen ein Kind. Vorläufig geht das aber nur mit einer Leihmutter. Also masturbieren die beiden ihre Samen in ein Fläschchen, und kurz darnach ist die Leihmutter bereits befruchtet. Leihmutter wird man vor allem dann, wenn man aus irgendwelchen Gründen nichts Gescheiteres zu tun hat; es ist ein typischer «Unterschichtberuf». Das stört aber niemanden, denn es ist ja das männliche Genmaterial, das das Kind prägt. Sonst hätten wir in den Samendatenbanken auch lauter billige Ware aus der Unterschicht und nicht diese grossartigen Absonderungen von Nobelpreisträgern und anderen IQ-Weltmeistern. Herr Leser und Herr Schreiber geben zu, ihre Lösung sei zwar schon nicht ideal, aber die Leihmutter habe einen fairen Lohn erhalten und sie hätten ihre Samen auch einer Kuh oder einem Simulator gegeben, wenn daraus ein toller Mensch entstanden wäre.


Frau Herren und Herr Knecht sind ebenfalls verheiratet und wollen ebenfalls ein Kind. Sie sagen, Kinderlosigkeit sei eine Krankheit und jedes Ehepaar habe ein Recht auf ein Kind. Das sagen auch die Reproduktionsmediziner und die Pharmaindustrie; sie wollen ja helfen und nichts verdienen dabei. Zudem berichten Psychiater regelmässig von einem absolut wahnsinnigen, durch Kinderlosigkeit verursachten Leid. So haben auch die Verwandten und Bekannten von Frau Herren und Herrn Knecht alle eine Unmenge von lustigen Kindern und fragen ständig, warum sie damit denn so lange warten würden. Ob da etwas nicht stimme: in der Beziehung, mit der Erektion oder wo denn, verdammt nochmal? Man sieht: Der gesellschaftliche Druck ist einfach enorm und dagegen hilft einzig und allein die künstliche Befruchtung.


Auch Herr Basler und Frau Zürcher wollen ein Kind, aber sicher nicht eines, das wegen familiärer Anlagen an einem wüsten Krebs oder gar an einer Behinderung leidet. Für sie hat man ein Recht nicht nur auf ein Kind, sondern auf ein gesundes Kind. Und weil die Psychiater sagen, jede technisch noch so simple Abtreibung sei eine grosse psychische Belastung, setzen Herr Basler und Frau Zürcher auf PID (Präimplantationsdiagnostik). Das erlaubt ihnen, nicht nur ein krankes Kind wegzuschaffen, sondern ein gesundes zu kreieren («Positive Selektion»). Allen Eugenikern «gefällt das» natürlich sehr, nur nennen sie sich nicht so. Schliesslich wollen auch sie nichts als helfen und keinen Cent verdienen dabei. Böse Zungen kritisieren zwar, Herr Basler und Frau Zürcher seien einem klassischen Zweig marktwirtschaftlicher Hitlerei auf den Leim gekrochen, aber wer an solche Sachen denkt, ist ja wohl selber hoffnungslos krank.


Hoffnungslos krank ist inzwischen allerdings Frau Berner. Sie war in der gleichen Lage wie Frau Zürcher, aber wie bei der Mehrheit aller vergleichbaren Fälle haben ihr die Investitionen in die (halt doch nicht ganz kostenfreie) Reproduktionsmedizin rein gar nichts genützt, weshalb sie einfach noch depressiver wurde, als sie vor dem ganzen Zirkus schon gewesen war. Wieder anders bei Frau Bieler: Bei ihr hat die künstliche Befruchtung mit Ach und Krach funktioniert, aber kaum war das Kind auf der Welt, gab es Riesenkrach mit dem Ehemann und nach fünfzehn Jahren Megakrach mit dem Kind. Immer wegen der «Erziehung» natürlich. Beide sagten, eine Frau oder eine Mutter, die sich verbissen gegen alles und jedes stemme, was nicht nach ihrem Kopf laufe (also auch eine Unfruchtbarkeit), sei eine Terroristin, und so liefen sie ihr davon. Die junge Tochter ist dann in eine Selbsthilfegruppe gegangen. Dort hat einer erzählt, seine Produzenten hätten ihn jeden Tag daran erinnert, wie viel Energie und Geld sie für ihn aufgewendet hätten, und jetzt sei er so undankbar. Ein anderer sagte, seine Eltern hätten ihn vor lauter «Erwünschtsein» beinahe im buchstäblichen Sinn erwürgt.


In dieser Selbsthilfegruppe kommt ab und zu auch ein spannender Gastreferent vobei. Einer präsentierte zum Beispiel seine Doktorarbeit, die er über seine Verwandtschaft geschrieben hatte. Er hatte herausgefunden, dass er auf der ganzen Welt mindestens 100‘000 Halbgeschwister besass. Das Genom und der Human Brain seines Vaters waren nämlich derart genial, dass dessen Samen an den Börsen trotz Höchstpreisen massenhaft eingekauft wurden. Heute hätten es die Frauen eben schon besser, sagte er: Früher mussten sie zuerst beim Priester oder beim Scheich vorbei, heute gehen sie ins Labor. Ja natürlich, beides laufe auf totalitäre Inzucht hinaus, aber was soll daran schlecht sein? Schliesslich sei sein Vater jetzt Multimilliardär. Davon erbe er dann zwar praktisch nichts, weil er dieses Geld mit so vielen anderen teilen müsse. Andererseits brauchten sie es gar nicht mehr, denn sie hatten nun ja selber das Zeug dafür. Eine Art gentechnologisches Schneeballprinzip also. Ein anderer Gastredner erklärte, er stamme direkt aus einer eugenischindustriellen Mördergrube am Toten Meer, wo sie wirklich nur noch Genies klonen, ohne Leihmütter natürlich, sondern ausschliesslich biochemisch. In der Selbsthilfegruppe kamen zwar Zweifel auf, ob das stimmte. Aber sie beschlossen dann, der Sache nicht mehr weiter nachzugehen, weil sie sich vor dem Mossad fürchteten.


Da haben es Frau Müller und Herr Huber viel, viel besser. Sie hatten eigentlich auch Kinder gewollt. Aber beide definieren sich eben nicht über Kinder, Familie, Psychiater und Fortpflanzungsmediziner, sondern nur über sich selber, und als es auf natürlichem Weg nicht klappte, besannen sie sich auf andere Interessen. Seither leben sie absolut hervorragend und können sogar noch sagen, mit der Übervölkerung des Planeten nichts zu tun zu haben. Ausserdem meint Herr Huber, wenn Kinderlosigkeit eine Krankheit sei, dann sei aufgrund seiner Lebenserfahrung «a contrario» Kinderkriegen auch eine. Die Idee sei sowieso ein Unsinn, denn bald habe ja jede zweite Frau gewollt oder ungewollt keine Kinder, und deshalb sei doch nicht jede zweite Frau jetzt krank.


Für Frau Schmid und Herrn Maurer stellen sich solche Fragen erst gar nicht. Sie verzichten von vornherein auf sexuelle und reproduktive Aktivitäten, weil sie das alles überhaupt nicht interessiert und weil es damit bloss Ärger gibt. Das absolut wahnsinnige Kinderlosigkeitsleid ist ihnen deshalb ein Mysterium. Der Fall von Frau Gerber ist speziell. Sie ist vergewaltigt worden und will nie mehr mit einem Mann schlafen. Man hat ihr daher zugestanden, mit Spermien aus einer eigens für lesbische Paare und extrem «männergeschädigte» Frauen eingerichteten Institution ein Kind zeugen zu dürfen, auch ohne Partner, aber nicht in vitro.


Das Ehepaar Bauer hingegen entschied sich für eine Adoption. Die hat zwar die Tücken des Patchworks. Im Vergleich zu Samenbanken und Leihmütteragenturen seien das aber Peanuts, gibt Frau Bauer zu Protokoll. Frau Weber wiederum hat ein behindertes Kind zur Welt gebracht. Deswegen ist auch ihr der Ehemann davongelaufen, aber das war gerade besser so, denn seither haben sich Mutter und Sohn schon fast mühelos aufeinander eingestellt und die «Gesellschaft» nahm das je nachdem entweder bewundernd oder dann halt ungläubig zur Kenntnis.


Unsere Botschaft ist klar: Wir sind es satt, von den Fanatikern der gentechnologischen Eugenik und ihren psychotischen Vorzeigefrauen an der Nase herumgeführt zu werden. Die psychologische Kriegsführung gegen alle, die keine oder behinderte Kinder haben, muss aufhören. Der Entscheid über wertes und unwertes Leben gehört nicht in eine totalitäre Technokratenideologie, sondern in das individuelle Gewissen.


Dabei mag Selektion a priori (PID) für einzelne Frauen vielleicht besser sein als Selektion a posteriori (Abtreibung), für die Gesellschaft als Ganzes ist es aber umgekehrt. Klar, Selektionsentscheide finden ständig statt; die Frage ist aber, wie human und zivilisiert sie daherkommen. Nicht nur Abtreibungen sind negative Selektionen a posteriori, sondern auch Hunger, Armut, Kriege, Morde, Selbstmorde, Sterbehilfe, d. h. eigentlich alle Machtspiele, die man sich vorstellen kann. Dem sind werteorientierte positive Selektionen a priori entgegenzuhalten. Wir haben einige davon bereits erwähnt.


Inakzeptabel ist auf jeden Fall der Machbarkeitswahn der Handwerker der «genetischen Prädestination». Für sie liegt das «Heil» in einem in jeder Hinsicht perfekten Roboter. Der ist das Mass aller Dinge. Aber diese fundamentalistisch materialistische Religion, ihre Harvard-Wallstreet-Silicon-Valley-Kathedralen, ihre Hightech-Big-Data-Enzykliken und ihre Smartphone-Rosenkränze müssen wieder weg. Kein Wunder, gibt es den IS und ähnliche Geschwüre, aber wir gehen dagegen ganz anders vor, nämlich wie gewohnt mit der «WPK-Balance».


Freitag, 21. August 2015


(396) Der Misanthrop


Herr Eggenberger ist ein typischer Schweizer. Er ist gegen alles, was rund um ihn herum passiert, denn alles ist böse, vor allem das Neue, und so sind eben auch alle Menschen um ihn herum böse, vor allem die jungen. Deshalb liest er mit grosser Lust die «Weltwoche», für die ebenfalls quasi an jeder Strassenecke junge Bösewichte mit neuen Ideen herumlungern: Sozialisten, Umweltschützer, Scheininvalide, Ausländer, Wirtschaftsflüchtlinge (was immer das sei), Feministinnen, Homosexuelle, die Europäische Union, Obama – alle sind zutiefst böse und vor allem sehr, sehr neidisch auf den hart erarbeiteten Wohlstand der obersten Zehntausend. Schade nur, dass in Südafrika die Apartheid abgeschafft wurde – das Land wäre das perfekte Rentnerparadies für Herrn Eggenberger gewesen. Wie damals ein dummer Weisser in Südafrika dank der Rassentrennung ist Herr Eggenberger nämlich nicht durch harte Arbeit oder herausragende Leistungen, sondern allein dank einer Nazigold, Fluchtkapital, Schwarzgeld und Bankgeheimnis schützenden Landesgrenze in eine ziemlich unverdient privilegierte Position gerutscht. So war er trotz (oder, wie Sie wollen, gerade wegen) seiner totalen kommunikativen Inkompetenz jahrzehntelang fürstlich honoriert für eine Grossbank tätig gewesen. Darum wohnt er jetzt auch in einem grossen Haus in einer steuergünstigen Gemeinde. Selbst ein Rolls-Royce läge drin oder ein exklusiver Golfclub, aber das hat er noch nicht nötig, denn trotz seiner 75 Jahre ist er nach wie vor äusserst potent und hundertprozentig kontinent.


In seinem Kopf hat es aber eben immer etwas anders ausgesehen als in seinem Körper. Eine seiner lebenslustigen Nachbarinnen sagt, er sei sogar dagegen, dass man ihn grüsse. Einer anderen Nachbarin hat er mal die Abstimmungsbroschüren ihrer linken Partei in ihren Briefkasten «zurückgeschickt» und neulich schrieb er einem weiteren Nachbarn, er akzeptiere dessen Solarzellen nicht. Die würden seine Aussicht auf den See und das «Gesamtbild» der Siedlung beeinträchtigen. Aber leider war die steuergünstige Gemeinde auch «Energiestadt» und konnte nicht einfach Verbote verordnen, die dieses Label gefährdeten. Der Brief an den Nachbarn bestand aus drei Sätzen und enthielt drei Fehler. Doch Herr Eggenberger nimmt das gerne in Kauf, denn erstens sieht er seine Fehler gar nicht und zweitens sind ihm mündliche Konversationen ein Horror. Man müsste sich ja physisch begegnen und sich in diesem Zusammenhang womöglich sogar noch begrüssen.


Auf dem Weg von der Haustüre zur Tiefgarage und zurück ist Herr Eggenberger seinem braven, garantiert nichtfeministischen, schweigsam lächelnden Mami Ehefrau immer zwei Meter voraus. Mit ihm fährt er jeden Sonntag in die Kirche. Für seine Nachbarn ist das allerdings ein Rätsel, denn die Kirchen sind für die «Weltwoche» ja geradezu feuerrote Tücher. Kommt hinzu, dass Herr Eggenberger wie die meisten seiner Nachbarn sehr naturliebend ist und lange Bergwanderungen macht. Auch soll er eine tolle Modelleisenbahn haben und fast täglich mit seinen Enkeln spielen. Der Mann scheint gar nicht der Misanthrop zu sein, für den man ihn auf Anhieb schon fast halten muss.


Kürzlich hat einer von Eggenbergers Enkeln dem Solarzellennachbarn stolz den mit einem Elektromotor ausgerüsteten Modellflieger präsentiert, den ihm sein Opa gebastelt habe. Der Nachbar war echt gerührt und sagte dem Enkel, so einen genialen Opa zu haben sei schon sehr cool. Er wollte zwar auch noch sagen, mit Photovoltaik hätte der Flieger die überirdische Perfektion gestreift, aber das wäre wohl auf Kindsmissbrauch hinausgelaufen.


Donnerstag, 29. Oktober 2015


(409) Sex und Liebe


Das Thema «Sex und Liebe» ist unerschöpflich und für jeden und jede absolut lebenswichtig, selbst wenn er/sie das nicht wahrhaben will. Darum werden darüber auch ständig neue Bücher aus dem Boden gestampft. In unseren eigenen Publikationen befassen wir uns selbstverständlich auch damit. Allein der Wandel der gesellschaftlichen Verhältnisse ruft ja nach einer permanenten Neureflexion. Dieser muss sich sogar der Vatikan stellen, auch wenn er das offenkundig nur sehr widerwillig macht.


Zum Thema «Sex» gibt es zwei dicke «Standardwerke», die wir gerne empfehlen: «Sexualitäten – eine kritische Theorie in 99 Fragmenten» von Volkmar Sigusch und «Sex – die ganze Wahrheit» von Pere Estupinya. Wer sie von A bis Z durchliest, riskiert allerdings, dass ihm ganz sturm wird dabei. Sicher ist aber eines: Wenn es mit dem Aufschwung der Schwulen und Lesben im bisherigen Stil weitergeht, haben wir im Jahr 2100 keine Heteros mehr.


Lange galten «Gesetze» wie diese: «Liebe ohne Sex ist gut und Sex ohne Liebe ist schlecht», «Männer trennen zwischen Sex und Liebe, Frauen tun das nicht», «Die Männer wollen es schnell und unkompliziert, die Frauen dagegen wollen erst mal lange reden und gestreichelt werden». Heute sieht man das alles wohl etwas anders. Etwa so: Sex ist auch ohne Liebe schön, doch Sex mit Liebe ist immer noch am schönsten. Nur schaffen das auf die Dauer die wenigsten im Rahmen einer stabilen «Zweierkiste». Also sucht man nach Suppléments und Alternativen.


In der alten Schule haben sie das schon immer so gemacht, Kaiser, Päpste, Muslime und ganz Afrika. Ferdinand Piëch zum Beispiel hat offenbar 12 Kinder von 4 Frauen. (Vielleicht sind es auch 15 von 6, aber das ist auf diesem «Niveau» schlicht wurscht.) Und von Herrn Strauss-Kahn wissen wir glasklar, dass er weder zu Konfuzius («Wenn man sein Land regieren will, muss man als Erstes seine Familie in Ordnung halten») noch zu Jeremias Gotthelf («Im Hause muss beginnen, was leuchten soll im Vaterland») steht.


Die neue Welle verkörpern Frauen wie Chloe bei Sibylle Berg («Der Tag, als meine Frau einen Mann fand») oder Valerie «Bettina» bei Markus Werner («Am Hang»). Das Tanzbein schwingen und Krimis lesen: Das war einmal. Heute haut die «reife Frau» ganz einfach ab, tut sich einen «Liebhaber» zu und «holt» sich bei dem jenen Sex, den sie eben schon lange gewollt und leider nicht «bekommen» hat. Den neuen Typen hätte sie zwar nie und nimmer geheiratet und relativ rasch hat sie von dem dann auch wieder die Nase voll. Aber offenbar weiss der halt einfach viel besser als der kulturell verzogene «Alte», wie man mit einer Klitoris umgeht. Das scheint geradezu chronisch der einzige und alles entscheidende Punkt zu sein. Als gäbe es hier keine anderen Möglichkeiten: den «Alten» «schulen», Selbstbefriedigung, Pornofilme anschauen, diskrete Seitensprünge usw. (Auf die «Ehebruchfrage» muss man in diesem Fall gar nicht eingehen, denn man verliert immer: Gibt man einen Partnerbetrug zu, ist man ein Schwein, streitet man ihn ab, ist man ein Lügner, und das unabhängig davon, ob ein Partnerbetrug überhaupt stattgefunden hat oder nicht.)


Vielleicht geht es in der Sache Chloe auch bloss um die Bestätigung, dass Frauen ihrerseits Schweine sind und dass Frauenfantasien nicht weniger dreckig aussehen als Männerfantasien: Eine Aufholjagd mehr, die man nun also bestanden hat. Berg schreibt denn auch konsequent pornografisch.


Das unerreichbare Ideal, das sind «smarte» Typen wie George Clooney, Brad Pitt, David Beckham, Roger Federer oder Tom Brady, die perfekten Trophäen, selber durchaus Persönlichkeiten mit Leistungsausweisen, aber «privat» kann man sie wunderbar steuern. Für den Alltag einer «Normala» sind solche «Vorbilder» freilich völlig unrealistisch und entsprechend untauglich. (Dazu kommen noch die bösen Überraschungen; so gab es mal eine Zeit, als Tiger Woods in einem Atemzug mit Thierry Henry, Lewis Hamilton, Denzel Washington und Barack Obama genannt wurde.) Also macht sie es halt wie Chloe und Valerie. Interessant ist hier die «neu-weibliche», markante Trennung von Liebe und Sex: Die Frauen schlafen gerade mit jenen Langweilern nicht (mehr), die sie normalerweise am liebsten haben, weil die reich sind und mit ihnen in die Oper gehen. Die je nachdem wortreich kommentierte oder wortlos übermittelte Devise ist: «Du bist viel zu edel für derart niedriges Zeug». Die Frauen meinen es sogar noch gut mit ihren Langweilern. Aber natürlich kommen ihre Botschaften brutal anders an, jede Ohrfeige ist ein Dreck dagegen. Immerhin darf der «Alte» dafür ins Puff gehen, wenn es denn sein muss. «Herr Chloe» von Sibylle Berg macht das dann auch. Inspiriert durch ein Erlebnis mit dem Nebenbuhler und beflügelt durch den eingangs zitierten homosexuellen Megatrend, begibt er sich in einen «Stutenclub». Die «Stuten» knien dort auf allen vieren in dunklen Räumen herum und die vorbeistreunenden «Hengste» nehmen sie von hinten. Das sei ja viel besser als mit einer Frau, bilanziert darnach «Herr Chloe», denn da werde man weder als Triebtäter noch als Orgasmusegoist beschimpft.


Chloe und Valerie zahlen eh hohe Preise für ihre Ausreisser. Am Schluss sind nämlich alle fix und fertig, vor allem im Film. Darauf müssen Ausreisser nicht zwangsläufig hinauslaufen. Die Geschichten geben aber schon zu denken. Eben so wie das Thema «Sex und Liebe» halt immer wieder zu denken gibt.


Donnerstag, 14. Januar 2016


(420) Ein ziemlich verrücktes Wintermärchen


Es war einmal ein Oligarch, den richtigen Namen kannte kaum einer, man nannte ihn wegen seiner zeit- und raumfüllenden Omnipräsenz einfach den Herrn Überdruck, der «sündigte in einem fort», bis er alt wurde, sich aus welchen Gründen auch immer zu schämen begann und beschloss, seine immensen Reichtümer ab sofort nicht mehr als schwer und ehrlich verdient, sondern als rein zufällig oder gar ganz gestohlen zu betrachten. Also weg damit in eine gemeinnützige Stiftung.


Aber was sollte diese Stiftung denn machen? Herr Überdruck las von Carnegie und Rockefeller, surfte über Gates, Buffett und Zuckerberg, befasste sich mit schönen Künsten, guten Schulen, armen Kindern, bösen Krankheiten, neuen Technologien, Innovationen, Start-ups und anderem Chichi … alles wunderbar und ganz oben natürlich die Hirnforschung. Hirnforschung, Hirnforschung, Hirnforschung. Doch wozu eigentlich Hirnforschung? Ausgrenzung mache aggressiv, haben sie dort neulich herausgefunden. So ein Seich. Dafür brauche man keine Hirnforschung, sagte Herr Überdruck, das spüre ja jeder Hund. Seine USP lag also sicher nicht bei der Hirnforschung, aber auch sonst schien ihm alles bereits hoffnungslos abgelutscht.


Seine Frau versuchte, ihm zu helfen, und sie hatte einen grossen strategischen Vorteil. Sie sagte, die meisten Stiftungen machten nichts als «Pflästerlizeug». Sie würden versuchen, da und dort vielleicht nochmals etwas zu reparieren, was im Grunde schon längst total kaputt war. Frau Überdruck glaubte auch nicht an einen Technikgott: Der löse wohl kleine Probleme und schenke der Menschheit Waschmaschinen, Telefone, Antibabypillen oder PKW, im gleichen Zug verursache er aber Riesenseuchen wie Massenvernichtungsmittel, Verkehrsschlachten, Boden- und Gewässervergiftungen, Müllwüsten, Dreckluft und Klimawandel.


Herr Überdruck stimmte ihr zu, aber ihm graute vor den gängigen Alternativen: Für Achtsamkeits-Mantra, Glücksgefühls-Tantra, Resilienz-Yoga und Wertschätzungs-Tai-Chi wollte er seine Milliarden sicher nicht hergeben. Am besten gefiel ihm noch der Vorschlag, der Lebensqualität über die fünf Sinne einen Schub zu verpassen. Die Zungen schreien ja seit Jahrzehnten schon gegen den adipositastreibenden amerikanischen Saufrass aus den stickigen Fast-Food-Ställen, die Ohren wollen weder Dauerberieselungen noch einen Helene-Fischer-Overkill, und kürzlich hat sich Herrn Überdrucks Nase endgültig gegen die landwirtschaftliche Kriminalität verschworen: Chemiegülle durchs Küchenfenster oder konkret: grossraumdeckendes Auschwitz am Heiligen Abend. Ausserdem litten seine Augen unter dem Nonstop-Displayterror, die Finger von Frau Überdruck waren Tastenkrüppel geworden und so weiter. Das sind Gewaltsthemen! Aber wie soll man die bloss angehen?


Frau Überdruck blieb dabei: Es geht nichts über die Prävention. Leider werde darunter halt oft bloss «Information» verstanden, sagte sie, und das sei in der Tat ein wirkungsloses Schmarotzergeschäft. Ganz anders das politische und vor allem das juristische Engagement: Kampagnen gegen das organisierte Verbrechen und dessen Treuhänder, Geldwäscher und Strohmänner, Whistleblower-Support, Finanzierung von Volksreferenden und Musterprozesse für den humanen Fortschritt. Ähnlich wie George Soros, aber nicht nach dem Matthäus-Effekt, sondern zu Gunsten von direkt betroffenen Menschenrechtsopfern, die zwar die höchste Prozesslegitimation haben, aber halt kein Geld für das Engagement von marktmächtigen Propagandisten und Advokaten. Also für die «Normalfälle», die Letzten, die von den Hunden gebissen werden.


Damit war die «Eisbrecher-Stiftung gegen postmoderne Geisteskrankheiten» geboren und Herr Überdruck legte fürs Erste mal 20 Milliarden in den Stiftungsfonds. Dessen Aktionsfelder waren die «10 Gebote der institutionellen Verantwortung» der PELESP GmbH. Denn darin ging es richtig zur Sache, nicht einfach bloss um Dienstaltersgeschenke für notorische Sesselkleber, sondern um sämtliche Varianten von terrorismusfreundlichen Machtspielen: Todesstrafe, Menschenhandel, Rassismus, Folter, Korruption, Umweltskandale, Mobbing, schwarze Listen, sexuelle Diskriminierung, sexuelle Belästigung, Genitalverstümmelungen, lausige Arbeitsbedingungen, niederträchtige Dienstleistungen, gesundheitsschädliche Produkte, Gesinnungsschnüffelei durch Geheimdienste usw. In der Sache sei man da knüppelhart, verkündete Herr Überdruck, im Stil gelte, so seine Frau, ein pluralistischer Mix aus Philosophie, Kreativität, Humor, Aggression, Sachlichkeit, Moralpredigt, Sympathie, Erotik, Cleverness und Coolness.


Um seine Stiftung unter die Leute zu bringen, präsentierte das Ehepaar Überdruck ein paar Projektmöglichkeiten. Bei den Klagen, schrieben sie, gehe es darum, die von den Neonazis gekidnappten nationalen Verfassungsgerichte über Luxemburg und Strassburg auszuhebeln. Wenn also polnische Journalisten oder ungarische Richter wegen einer fundierten kritischen Haltung diskriminiert würden, dann könnten sie quasi automatisch auf ihre Stiftungsmillionen setzen und den EuGH und den EGMR mobilisieren. Man sei da durchaus «missionarisch» unterwegs, verkündete Herr Überdruck, denn wer die Medien und die Justiz ins Fadenkreuz nehme, die Zentralbank ins Finanzministerium zurückbefehle und die Geheimdienste aufrüste, der vernichte auch die Power Balance. Dann sei man auf dem direkten Weg in die Parteiendiktatur, und am Ende bleibe eine einzige Partei übrig. Das wisse zumindest jeder Historiker ganz genau. Für diesen Prozess gebe es allenfalls Erklärungen, sicher aber kein «Verständnis». Wenn es um Grundrechte gehe, müsse die Stiftung absolut kompromisslos sein, schrieb Frau Überdruck. Sie war fasziniert von Ensaf Haidar: Das ist die Frau von Raif Badawi, die bedingungslos hinter ihrem Ehemann stand, statt ewig an ihm herumzunörgeln oder sich gar von ihm zu trennen, weil er sich beim organisierten Verbrechen unbeliebt gemacht hatte. Frau Überdrucks Sympathien galten jedoch auch den kleinen Fischen und sie verwies auf den Fall des Gemeindepräsidenten von Oberwil-Lieli im Kanton Aargau, der eine kritische Mitbürgerin offen erpresste, gegen den Daten- und Persönlichkeitsschutz zu verstossen. Herr Überdruck hingegen hatte es lieber mit den Haien: Der Film «London has fallen» sei eine Anstiftung zum Terrorismus, Hollywood arbeite nolens volens für den IS, und wenn etwas vor das Oberste Gericht gehöre, dann das.


Auch die Kampagnen gegen die postmodernen Geisteskrankheiten dienten dem Ziel, jenen Geschäftemachern den Musterprozess zu machen, die direkt davon profitierten. Zum Beispiel von den Selbstbeweihräucherungsorgien im Facebook oder auf Instagram. Oder von der Vergötterung von Hunden und Katzen, während gleichzeitig Millionen von Kindern verhungern. Dann gibt es die «Kunden», die sich mit einem gewaltigen Aufwand von Physik und Chemie zu «ewigen» Jungsenioren trimmen wollen, wo sich andere gleich um die Ecke bei Exit und Dignitas lieber schon vorgestern umgebracht hätten. Und während es im Mittleren Osten nach einem nuklearen Showdown riecht, zelebriert das «Abendland» die Dekadenz und steckt im Hundespaziergänger-, Zigarettenkiosk-, Zmorgegipfeli- und Rösslistallstau. Um die «einzig richtige» Tomate zu posten, fahren sie bis zu 20 Kilometer weit, und selbstverständlich schreien sie in ihrem Stau dann nach noch mehr Strassen, was noch mehr Verkehr verursacht und noch mehr Stau. Gleichzeitig explodieren die Unterhaltskosten, die Strassen zerrütten, und daran sind dann die Politiker schuld. Beim Verkehr sehe man besonders gut, dass Politik an sich reine Scheisse sei, sagen die Stauspezialisten.


Eine weitere Megaseuche ist die harmoniesüchtige Machthörigkeit. Statt bei einer Ungehörigkeit gehörig auf den Tisch zu hauen, macht man bloss die Faust im Sack. Schliesslich ist man voll auf Herzinfarkt und Hirnschlag programmiert, hat Dauerstress, Burnout und Depressionen. Allenfalls schafft man es noch als Whistleblower, selber unethisch zu werden. Auf der Strecke bleiben sowohl die Vernunft als auch die Vorreiter der Postwachstumsgesellschaft. Über solche Geisteskrankheiten kann man ewig lamentieren, solange man niemanden zwingt, für die dadurch verursachten Schäden die Verantwortung zu übernehmen.


Im Visier der Überdruck-Stiftung waren also überaus mächtige Akteure: die Waffen-Lobby, die Öl-Lobby, die Auto-Lobby, die Atom-Lobby, die Pharma-Lobby, die Tabakmafia, hirnforschende Eugeniker, Psychiater, Suizidveranstalter, Hedge Funds, Private-Equity-Kraken, von allen diesen Geschwüren abhängige Informatiker und nicht zuletzt die Parteipolitiker. Denen war schliesslich jeder Nazi-Arbeitsplatz heilig, Hauptsache, sie brachten wenigstens noch das bisschen Steuergeld, das es für die Räumung von Unfallstellen eben braucht.


In den Medien stand, die Stiftung sei nun halt einfach der Anwalts-Lobby und den Oberrichtern verfallen («Richterstaat»). Ja, gestand das Ehepaar Überdruck, wenn die Politiker von den Grosskonzernen ideologisch manipuliert und materiell gekauft worden seien, schon im Wahlkampf und darnach erst recht, bleibe leider gar keine andere Lösung zur Wiederherstellung der Power Balance. Und immerhin seien die Oberrichter gut ausgebildete Fachleute. Sich als Parteipolitiker umgarnen lassen, das könne dagegen jeder Dummkopf. Das wüssten nicht nur die Politologen, sondern vor allem jene nicht hirnforschenden Wissenschafter, welche sich mit geistigen Behinderungen befassten.


Die Verwaltung der Stiftung überliessen sie der PELESP GmbH. Die verfügte über die dafür notwendigen intellektuellen und operativen Kapazitäten, intellektuelle Cracks für thematische Schwerpunkte («Denkfabrik») und schlagkräftige Truppen für operative Umsetzungen («Projekt-Task-Forces»). Für jeden Schwerpunkt gab es «Unterfonds», und wer ebenfalls zu viel «unverdientes» Geld besass, konnte es jederzeit und unkompliziert in einen dieser «Unterfonds» stecken. Statt in eine fundamentalistische Sekte. (Von den Lobbyisten aufgebotene PR-Agenturen behaupten zwar, die Überdruck-Stiftung sei auch so eine.)


Erste Pilotaktionen verliefen durchaus vielversprechend, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch viel, viel länger als alle mit einem gewaltigen Aufwand von Physik und Chemie aufgemotzten «ewigen» Jungsenioren zusammen.


Dienstag, 26. Januar 2016


(422) Das WEF und die Realität: Von der SVP zum IS


Vorige Woche hat sich das WEF über die «Vierte industrielle Revolution» unterhalten: Künstliche Intelligenz, Roboter, Digitalisierung … Das war ja recht und gut, aber sie hätten sich besser mit der neofaschistischen Bedrohung befasst. Die ist gegenwärtig nämlich das mit Abstand grösste Problem des Welthandels. Nur wird es gerne verdrängt, weil man sich mit den braunen Kesseltreibern gar nicht anlegen will. Oder man leidet wie Herr Schneider-Ammann unter der selektiven Wahrnehmung und posaunt, die Armut und der Hunger seien dank der Globalisierung zurückgegangen. Das mag sogar stimmen, ist für den Wohlstand und den Frieden aber völlig irrelevant. Wer unmittelbar vor dem Hungertod steht, dem ist eh alles egal. Einigermassen gut ernährte Leute hingegen verstehen rasch, dass sie zu den «verlierenden» 99 % der Weltbevölkerung gehören. Noch etwas «weiter oben», zum Beispiel in Südeuropa, wenden sie sich nun sogar ziemlich konsequent von den Strohmännern des Kasinokapitalismus ab. Aber dann werden sie zermürbt und erpresst, siehe Griechenland. Mittelständische Wohlstandsverlierer hingegen laufen faschistischen Demagogen nach, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.


Die aber wissen natürlich genau, wie sie am besten punkten, nämlich mit primitivem Nationalismus und schmutziger Propaganda gegen die durch Menschen- und Völkerrechte gesicherte solidarische, internationale Zusammenarbeit. An allem und jedem sind immer die anderen schuld: Verträge, Organisationen, «Schengen», «Euro», you name them. Darum muss man die Grenzen schliessen und dafür bei den Streitkräften und den Geheimdiensten tüchtig aufrüsten. Besonders beliebt ist der Schulterschluss mit NATO-Staatsterroristen, und idealerweise spaziert wie in den USA jeder grad selber mit mehreren Knarren herum. Im gleichen Zug wird die interne Opposition gepiesackt; die Medien, das Verfassungsgericht und die Zentralbank kommen «zurück ins Reich». Der braune «Mittelschichtpöbel» jubelt, weil er die «nutzlosen gescheiten Leute» schon immer abgrundtief gehasst hat. Er tut sie als Spinner ab und hält sich von ihnen fern, ganz besonders dann, wenn sie Recht haben. Allein der Gedanke an kritische Fragen ist Hochverrat. Das aktuelle Edelmuster liefert Herr Erdogan aus Ankara, aber auch Herr Putin ist nicht besser. Der macht einfach alles ein bisschen diskreter oder etwas weniger besoffen als sein türkischer Kollege. (Die beiden mögen sich übrigens gar nicht. In der Regel bleiben die Faschisten aber so lange miteinander verbündet, als sie gemeinsame Feinde haben. Fallen diese weg, ist auch ihr Bündnis zu Ende, weil ja jeder per Definition der Allergrösste sein muss.)


Kollektivverdächtig sind neben den Intellektuellen die Homosexuellen und die Muslime, Dunkelhäutige sowieso, und die Gleichstellung der Geschlechter gilt endlich wieder als lupenreines kommunistisches Hirngespinst. Die natürlichen (sozialdarwinistischen) Verbündeten der faschistischen Elite in der Wirtschaft aber sind die dem Sofort-alles-Wahnsinn verfallenen Abzocker. Sie beuten gnadenlos aus: Keine Sklavenarbeit und keine Umweltvergiftung sind ihnen zu schade, Hauptsache Rendite. Die bevorzugten institutionellen Werkzeuge der Kasinokapitalisten sind Hedge Funds, Private Equity und Steueroasen; Börsencrashs, Finanzkrisen und Massenarbeitslosigkeit betrachten sie als wohltuende Reinigungsgewitter. Unterdessen basteln die Eugeniker in den Pharma- und Hirnforschungszentralen an der grossflächigen Vergiftung von Mensch und Natur und verkaufen ihren überflüssigen Plunder als Gesundheits-, Wellness- und Schönheitsprodukte. Dafür fordern und erhalten sie «optimale Rahmenbedingungen». Darunter verstehen sie aber nichts anderes als «Anything goes», was eben gerade dem Faustrecht lieb ist, und das passt perfekt zur neofaschistischen Politik.


Smartphones, Social Media und das Internet an sich haben kurzfristig zwar Sprengpotenzial, aber auch hier wird nun über Big Data, Grossrechner und «Weltformeln» (Algorithmen) massiv «zurückgeschossen». Wenn die «Vierte industrielle Revolution» die gesellschaftliche Entwicklung «uneingebettet» beschleunigt, passt auch sie perfekt zur neofaschistischen Politik. Frauen gehen dann «zurück an den Herd», in schwachsinnige Prekariatsjobs oder in den Freiwilligeneinsatz zur Linderung der ärgsten Nöte. Männer über 45 lässt man vergammeln, am besten gleich für immer, denn das Rentenalter soll ja nur noch hinauf, bis zum Gehtnichtmehr.


Die Trendfolgen sind klar: Alles wird noch schlechter, als es eh schon ist. Zusammen mit dem Nationalismus prosperieren religiöse Sektiererei und ideologischer Fanatismus. In Staaten wie den USA, Israel oder Saudi-Arabien sind sie bereits an der Macht, während am unteren Ende des «Schurkenbarometers» Enthauptungen, Häutungen, Selbstmordanschläge und andere terroristische Exekutionskommandos grassieren. Wer das nicht mitmachen will, ergreift die Flucht, sehr zur Freude von Schleppern und Sexualverbrechern.


So what? Jeder hat schliesslich das Schicksal, das er verdient, und viele Behinderte merken ja auch nicht, dass sie behindert sind. Aber wenn jeder gegen jeden ist: Welchen Handel will dann das WEF noch? Menschen-, Waffen- und Drogenhandel? Viel Vergnügen im Dschungel. Das können im Ernst auch WEF-Mitglieder nicht lustig finden. Für die Ausgabe 2017 schlagen wir daher vor, zur Abwechslung mal das läppische Angelina-Jolie-Leonardo-di-Caprio-Getue, die grosskotzigen Firmenevents und die üblichen «Gschäftlimachereien» im Schrank zu lassen und zum Grundauftrag zurückzukehren: Corporate Social Responsibility, Cross-Cultural Competence und Stakeholder Relations Management. So verstehen wir auch die Vision von Herrn Schwab.


Inzwischen hat sich ja breit herumgesprochen, dass die herkömmliche Wachstumsideologie die individuelle und kollektive Lebensqualität nicht mehr vorwärtsbringt. Als Lebensqualitätsindex hat das BIP schon längst ausgedient. Je grösser das BIP-Wachstum ist, desto schädlicher und gefährlicher wird es in ökologischer und sozialer Hinsicht, siehe China. Der durch Wirtschaftswachstum angekurbelte «Spillover-Trickledown-Nachhaltigkeitsgleichschritt» ist eine Illusion, und in der gegenwärtigen Wirtschaftslage ist die Wachstumsideologie ohnehin unrealistisches, hohles Geschwätz. Nicht erst seit gestern übrigens, sondern schon seit bald zehn Jahren, und wenn die Grenzen weiter zugemauert werden, dann wird das Geschwätz vollends zur Lachnummer.


Es gibt nur ein «Hauptlösungsfeld»: die Umverteilung der Arbeit, eine globale 20-Stunden-Woche, mit garantierten Minimaleinkommen für alle Erwachsenen, mit kostengünstigen lebenslangen Weiterbildungsprogrammen und mit einfachem Zugang zu staatlichen Kleinkrediten für die Leistungswilligen. (Das ist die überwiegende Mehrheit, denn sonst wäre die Menschheit schon längst ausgestorben.) Damit trifft man mehrere Fliegen auf einen Schlag: Umweltschonung, soziale Inklusion, Fluchtprävention, Entschleunigung, Gesundheit, Zeit für Familienleben, Bildung und Musse …, kurz: die einzig wahren, fundamentalen, menschlichen «Rahmenbedingungen». Alle anderen sind pure Abzocker- und Diktatorenscheisse.


Die Alternative aber ist mittlerweile eindeutig: Es ist der direkte Weg von der SVP zum IS. Auch das ist eine Zukunft, nämlich die Zweitausgabe der Hitlerei. Doch das kann nicht das Ziel sein, darum: NAZIS RAUS! NIE WIEDER! FREIHEIT!


PS: Als Notlösungssofortmassnahme an der Migrationsfront schlagen wir den «willigen» Staaten die Antizipation und den autonomen Vollzug einer gemeinschaftlichen Vernunftlösung vor, wie wir sie im Migrationsblog 412 aufgezeichnet haben. Als Kooperationsländer würden wir Jordanien oder den Libanon auswählen, und wenn der «Plafond» erreicht ist, müsste man gestrandete Flüchtlinge beinhart und showwirksam in obstruktive EU-Länder verfrachten. Absolut «bireweich» ist dagegen die Energieverschwendung mit verstaubtem PLO-Schrott. (Im Vergleich zu den ausgewiesenen Massenmorden der USA und ihrer «Angestellten» war die damalige PLO ein Klacks. Sie ist auch in keiner Weise mit dem IS zu vergleichen, denn wie heute die PKK führte sie damals einen Freiheitskampf mit den Mitteln, die ihr eben zur Verfügung standen. Oder hätte sie etwa eine Atombombe klauen und loslassen sollen, um sich Respekt zu verschaffen?)


Donnerstag, 31. März 2016


(431) Wollt ihr die totale Digitalisierung?


«Wenn wir zu vielerlei uns aneignen wollen, so verhindern wir unsern Geist, das einzelne richtig zu packen und festzuhalten; manches muss man ihm nur zeigen, anderes ihm einprägen, wieder anderes ihm vollständig einverleiben. Die Seele kann alles besehen und befühlen, aber nähren kann sie sich nur von ihrem eigenen Gehalt; sie soll nur lernen, was sie wirklich angeht, was wirklich ihr Besitz und ihre Substanz werden kann …» (Michel de Montaigne 1588: Essais, Buch 3, «Mit dem Willen haushalten»)


Eva Jackson ist eine «Digital Native», ihr Handy hat sie immer und überall angestellt: im Kino, im Theater, im Konzertsaal, in der Oper, am Esstisch, im Schwimmbad, an der Universität, in den Ferien, an der Arbeit sowieso, auf dem Trottoir, im Auto, im Bett, zum Geschlechtsverkehr, auf dem WC, neben dem Computer, während des Fernsehens … Keine Wanze könnte besser sein als ihr Handy. Im vergangenen Sommer ist sogar ihr Kind im Meer versoffen, weil sie im Facebook war, als sich dieses davonmachte, und vor einer Woche hat sie eine Frontalkollision mit drei Toten verursacht, weil sie wegen einer neuen Freundschaftsanfrage ein Rotlicht überfuhr. Aber das ist alles okay, auch selbstzertrümmerte Schädel sind im Lebensplan enthaltene Kollateralschäden (eine Subvariante der «geplanten Obsoleszenz»). Man stellt doch nicht einfach ab: Die Mutter könnte krank werden, der Chef könnte anrufen (das ist sogar überlebenswichtig), die Freundin könnte einladen, eine Strasse könnte verstopft sein ... Dafür nimmt Eva Jackson alles in Kauf. Digitalisierung und Big Data rund um die Uhr: Das ist selbstverständlich und gut, Transparenz total, interessante Angebote, mit der ganzen Welt verbunden, sofort helfen, nie mehr langweilig. Schwachsinn? Kein Thema. Chaos? Kein Thema. Manipulation? Kein Thema. Abzockerei? Kein Thema. Machtmonopole? Kein Thema. Hetzkampagnen? Kein Thema. Cyberkriminalität? Kein Thema. Sklavenarbeit? Kein Thema. Rohstoffplünderung? Kein Thema. Energieverschleiss? Kein Thema. Elektroschrott? Kein Thema. Snowden? Wer ist das? Digital Detox? Reine Geldverschwendung.


Seit mehreren Monaten ist Obama in anhaltender Topform. Er war noch nie so gut wie als «lahme Ente», sei es gegen den Rassismus und die Bewaffnungsobsession, für die Gesundheit und die Umwelt oder mit dem Iran und Kuba. Aber bei Big Data bewegt er gar nichts, schlimmer noch: Er ist der erste Schnüffel- und Drohnenweltmeister mit Friedensnobelpreis. Dabei sind gerade sie die eigentlichen «Helden» unserer Zeit: Birkenfeld, Falciani, vor allem aber Manning, Assange und eben Snowden. Uneigennützig handelten zwar auch sie nicht. Aber das ist hier Nebensache. Die Hauptsache sind die obersten Menschenrechte überhaupt: die Freiheiten des Glaubens, der Ideen, der Wissenschaft und der Künste gegenüber den Machtansprüchen selbsternannter Gesinnungsdiktatoren. Daher sind die zitierten «Helden» alle mindestens so nobelpreiswürdig wie Obama. Eva Jackson wird das nicht verstehen. Sie versteht ja auch nicht, was Domenico Losurdo über die «Freiheit als Privileg» geschrieben hat (eines der besten neueren gesellschaftskritischen Bücher überhaupt), und an sich unmissverständliche Bestsellertitel wie «Smarte neue Welt», «Digital Junkies», «Digitale Diktatur», «Das digitale Debakel», «Digitaler Burnout», «Digitale Demenz», «Cyberkrank», «Die globale Überwachung», «Die Überwachungsmafia», «Sie wissen alles», «Robokratie: Google, das Silicon Valley und der Mensch als Auslaufmodell», «Die granulare Gesellschaft: Wie das Digitale unsere Wirklichkeit auflöst» oder «Die Herrschaftsformel» sagen ihr ebenso wenig.


Darnach ist Steve Jobs der «Zugangsgott». Das ist aber bloss die Oberfläche. Darunter ist er vor allem der Verblödungs-, der «Bildlisucht»-, der Lauschangriffs- und der Manipulationsgott. Mark Zuckerberg ist der Gott des Schwachsinns und des Hasses. Wir sind gespannt, welchen digitalen Quatsch er uns mit seinen Stiftungsmilliarden noch zumuten wird. Wir tippen auf Roboter-Chips, Homunculus-Software, Genom-Algorithmen, Elementarteilchen-Implantate und anderen überflüssigen Schnickschnack. (Zur Erinnerung: Eindeutig nicht überflüssig ist WC-Papier in libanesischen und jordanischen Flüchtlingslagern.) Viele Leute kaufen Hunde, weil sie mit anderen Menschen nichts anfangen können oder niemanden widerstandslos herumdirigieren können. Bald offeriert ihnen aber der «Microsoft-Roboter» eine «nichtscheissend-nichtstinkende Alternative», und wenn er blöd tut, zieht man einfach den Stecker bzw. den Chip.


Digitalisierung, Big Data und Robotik sind eben ein sehr weites Feld. Für die einen bahnen sich da Megakatastrophen an, für die anderen dagegen Megageschäfte. Für imperialistische Schweine und ihre Geheimdienste reiht sich ein Festfrass an den anderen, doch für die meisten übrigen wie Eva Jackson ist das ganze Theater pure Normalität. Sie nehmen auch sonst immer alles, wie es gerade kommt. Das Handy macht sogar noch viel mehr Spass als Zigarette, Coca-Cola, Fernsehserie und Auto zusammen, und gegen Megatrends zu sein bringt doch eh nichts. Ausserdem ist alles freiwillig: Wer sauber ist, hat nichts zu befürchten, an hässliche Tattoos hat man sich mittlerweile gewöhnt, und wer will denn schon «abgehängt» sein? Das Ziel ist: Sein Leben am Smartphone «verblööterlen». «Wollt ihr die totale Digitalisierung?» Aber klar doch, und hier ist denn auch schon die «Endlösung»: Mit dem Smartphone ins Bett gehen und nie, nie, nie mehr aufstehen.


«Klicks», «Likes», «Followers»: Sie sind die Qualitätsindices von Eva Jackson. Darum ist Lady Gaga auch zehnmillionenmal besser als Felix Mendelssohn-Bartholdy, und ein einziger Hot Dog vom Bahnhofkiosk schlägt sämtliche Neukreationen, die Herr Bocuse je präsentiert hat. Im Facebook und im Twitter befinden sich die höchsten Konzentrate des virtuellen Urins. Dort zirkulieren ja auch keine Dateien mehr, sondern nur noch debiles Kurzfutter. Dagegen ist ein Urwaldkindergarten im Kongo eine Eliteuniversität.


Was Eva Jackson wenigstens ein bisschen ahnt: Es gibt auch noch andere Megatrends, nämlich immer mehr Modernisierungsverlierer, das Bewusstsein, dass die Globalisierungsprozesse im bisherigen Stil nicht weitergehen können, und handfesten politischen Widerstand gegen die «Herrscher der Welt». (Je nachdem, vernünftig durch die NGOs der Zivilgesellschaft oder eben unzivilisiert durch Terroristen und andere Neonazis.)


Wir wissen nicht, ob Karl Lagerfeld Montaigne gelesen hat. Sein Spruch, Handys seien etwas für Assistenten, passt aber ausgezeichnet zu unserem Eröffnungszitat. Wer grundsätzlich offline und nur ausnahmsweise oder im Notfall online ist, für den ist Digital Detox tatsächlich kein Thema. Er braucht weder Klettertouren und Überlebenscamps noch Schlafkuren und Burnout-Kliniken. Und wer dem Geist und der Seele die Vorfahrt lässt, braucht nicht einmal Montaigne.


Montag, 18. April 2016


(434) Männer, Frauen und alle anderen


«Die Lebenswärme, so sagen erfahrene Menschen, sitzt zuerst in den Beinen; so ist es bei den Kindern. Dann steigt sie zur Körpermitte hinauf, wo sie sich lange festsetzt. Dort spendet sie uns – das ist meine Ansicht – die einzigen wahren Freuden, die das körperliche Leben uns verschafft. Schliesslich kommt sie, wie ein Dunst, der aufsteigt und ausgeatmet wird, zur Kehle, wo sie ihre letzte Stellung bezieht …» (Michel de Montaigne 1580, Essais, Buch 2, «Die Trunksucht»)


Die beiden «Standard-Schinken» von Volkmar Sigusch über «Sexualitäten – Eine kritische Theorie in 99 Fragmenten» und von Pere Estupinya über «Sex – Die ganze Wahrheit» sind nichts für intolerante, engstirnige und/oder zart besaitete Gewohnheitstiere. Und doch erzählen sie mehr über die Menschheit als die meisten Geschichtsbücher und Jahrhundertromane zusammen. Denn hier wird alles systematisch ausgebreitet, was mit dem Kern des Lebens zu tun hat. Viele Leute finden zwar auch heute noch «schockierend», was da drinsteht, aber oft will man einfach nicht zugeben, dass man sich echt dafür interessiert. Man könnte ja als Schlampe oder als Triebtäter abqualifiziert bzw. pathologisiert werden und schon ist die schöne Karrierefassade weg.


Eigentlich unverständlich, denn warum sollen ausgerechnet die natürlichsten Vorgänge der Welt dermassen tabuisiert werden? Gut, mit dieser Frage haben sich wohl schon Millionen von Büchern, Artikeln, Filmen, Diskussionen usw. befasst, vor allem seit Sigmund Freud kein Feigenblatt mehr vor den Mund nahm. Aber die Wirkung der alten heiligen Schriften hält unverdrossen an. Im Alten Testament ist die Polygamie zwar weit verbreitet, allerdings bloss einseitig (Männer haben mehrere Frauen, Frauen dagegen zumindest öffentlich höchstens einen Partner). So kennen wir das auch aus dem Koran. Im Neuen Testament hingegen erscheinen alle Leistungsträger als asexuell. Für die Frauen ist das zwar eine wirklich frohe Botschaft, denn nach diesem Modell werden sie von ihren Chefs (und in deren Sog auch von allen anderen) nicht mehr belästigt. Handkehrum aber spielen sie, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, keine wichtige familien- und gesellschaftspolitische Rolle mehr. Deshalb haben wir in der «WPK-Bibel» aus den Jüngern und Aposteln lauter Frauen gemacht. Das hängt auch damit zusammen, dass der Mann immer überflüssiger wird: Für physische Kraftakte haben wir Maschinen und für Samen auch. (Auf der Frauenseite fehlt es dagegen noch an Leihmütter ersetzenden Gebärapparaten.) Männer leiden, wenn sie keine Frauen haben, Frauen leiden, wenn sie Männer haben. Die Nachfrage von Männern nach Frauen ist daher viel grösser als umgekehrt. («Mann will Frau, Frau will Kind, Kind will Hamster.») Hinzu kommt, dass Lesbensex schöner ist als Schwulensex. Sie verstehen schon: Eine Frau muss man sein. Sie wird zwar immer noch diskriminiert, vor allem ausserhalb von Europa, aber die Trendsignale sind eindeutig.
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